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    Das Summen eines Wasserkochers weckte ihn. Simon brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass er sich zusammen mit Bobo in einer Wohnung in Berlin befand. Automatisch tastete er nach seinem Geld und fand es unberührt. Sein Rücken schmerzte, aber er wusste nicht, ob es von der durchgelegenen Couch kam oder ob Mumbala seine Drohung wahrgemacht und seine Nadeln in die Voodoo-Puppe gestochen hatte.


    Mumbala hatte Simon erzählt, wie Voodoo wirkte. Von den Giften und dem Schadenszauber, auf den sich die sogenannten Bokore — Schwarzmagier — verstanden. Davon, dass man kraft eines Zaubers Menschen töten konnte. Klar, es war eine Frage des Glaubens. Aber wenn Simon tief in sich hineinhorchte, dann konnte er nicht behaupten, dass er nicht daran glaubte. Und was, wenn Mumbala ein Bokor war? Genau mit solchen Gedanken nistete sich der Zauber im Bewusstsein des Opfers ein, um dann zusehends dessen Leben zu beeinflussen. Schon jetzt fühlte er sich wie verhext: Als wenn ihm jemand gesagt hätte, er dürfe auf keinen Fall an einen rosa Elefanten denken.


    Zum Glück kam Bobo mit zwei Tassen Kaffee ins Zimmer und lenkte ihn von seinen düsteren Gedanken ab. Simon hörte, dass noch jemand in der Küche war.


    „Dein Alter sitzt in der JVA Charlottenburg. Buchnummer 34/12/0. Du kannst ihn frühestens in zwei Wochen besuchen.“ Bobo stellte die Tasse vor Simon ab.


    Simon richtete sich auf und sah verschlafen Bobo an, der einen neuen Trainingsanzug trug.


    „So lange kann ich nicht hierbleiben. Ich muss in die Schule.“


    Bobo starrte ihn an, als hätte er vergessen, was eine Schule ist. Dann fiel es ihm wieder ein, er nickte und holte sein Diktafon hervor. „Prüfen, ob ich meinen Hauptschulabschluss nachmachen kann.“


    Geister-Bob kam aus der Küche und ließ ein paar belegte Brötchen aus einer Tüte auf den Tisch rappeln. Bevor Bobo sie alle verschlingen konnte, schnappte sich Simon zwei und begann zu kauen.


    „Wenn du willst, können wir dich vorher reinbringen.“ Geister-Bob stand an die Wand gelehnt und zündete sich eine Zigarette an.


    „Ins Gefängnis?“, fragt Simon ungläubig.


    Geister-Bob nickte. Er ließ den Zigarettenrauch durch beide Nasenlöcher verschwinden und durch den Mund wieder ins Zimmer strömen.


    „Die JVA kriegt jeden Tag schmutzige Wäsche aus der Stadt geliefert. Die Wäsche vom “Glühwürmchen„ wird auch dort in der Wäscherei gewaschen. Einer von meinen Leuten könnte dich so hineinschaffen“, sagte Geister-Bob.


    „Die beliefern das Gefängnis mit allem, was sich die Gefangenen wünschen“, fügte Bobo fröhlich hinzu. Der Gesichtsausdruck seines Freundes verdüsterte sich und Bobo verstummte.


    „Kostet aber. Und du musst was mit reinnehmen.“


    Geister-Bob legte ein mit Paketband verklebtes Päckchen auf den Tisch.


    „Was ist da drin?“, wollte Simon wissen.


    „Sollte dir egal sein“, antwortete Bob.


    „Und was kostet mich das?“ Simon sah, wie sich die beiden Männer einen Blick zuwarfen.


    „Zweitausend.“


    „Komisch. Wieso bin ich auf dieselbe Zahl gekommen?“, fragte Simon.


    Die beiden lachten.


    „Tausend ist auch okay! Die Leute müssen geschmiert werden. Ich verdiene nichts daran.“


    Wie zum Beweis kehrte Geister-Bob seine Handflächen nach außen.


    „Und wie soll ich da wieder rauskommen?“, fragte Simon.


    Geister Bob kratzte sich am Kopf. „Tja, das musst du selbst rausfinden. Aus dem Gefängnis auszubrechen, ist noch mal eine ganz andere Nummer. Da reichen tausend nicht. Nicht mal zehntausend.“


    „Ich geh doch nicht in den Knast, ohne zu wissen, wie ich da wieder rauskomme!“, rief Simon entsetzt.


    „Du kannst auch zwei Wochen warten, falls sie dich dann zu deinem Alten lassen. Überleg's dir. Die Kohle brauch ich jedenfalls im Voraus.“


    „Ihr habt sie wohl nicht alle!“, sagte Simon wütend. „Nie im Leben!“


    Achselzuckend drehte sich Geister-Bob um und verließ die Wohnung.


    


    *


    


    Wenige Stunden später stieg Simon in einen Sack mit schmutzigen Tischdecken und Handtüchern, wurde von zwei Männern verschnürt und mit anderen Säcken auf die Ladefläche eines Lieferwagens gehievt. Simon konnte sich kaum bewegen und kriegte gerade genug Luft, um nicht zu ersticken. Nachdem er als Sack verkleidet ungefähr eine Viertelstunde durch die Stadt gefahren war, hielt der Wagen an und der Motor wurde abgestellt.


    Simon hörte, wie der Fahrer um den Wagen herumging, die Ladeklappe öffnete und die beiden Männer begannen, ihre Fracht zu entladen. Auch Simons Wäschesack wurde aus dem Wagen gezerrt und unsanft auf den Boden gehievt. Dann hörte er, wie jemand die Tür der Wäscherei von außen abschloss und der Wagen wieder davonfuhr.


    Plötzlich war es still. Sehr still. Und Simon war allein.


    Er ließ das kleine Taschenmesser aufschnappen, das er die ganze Zeit in der Hand gehalten hatte, und stach ein Loch in den Stoff des Sacks. Dann riss er daran, bis das Loch groß genug war, und kroch heraus. Simon stand in einem Raum mit einigen Waschmaschinen und Trocknern. Es roch nach Chlor, Waschpulver und einem Weichspüler, den Simon nicht leiden konnte. Als sich plötzlich die Tür von außen wieder öffnete, blieb ihm keine Zeit, sich zu verstecken. Ein älterer Strafgefangener trat ein und warf Simon wortlos eine Anstaltskluft zu, die in der Ecke gelegen hatte, und bedeutete ihm, sie überzuziehen. Die Sachen waren groß genug, dass Simon sie über seiner Straßenkleidung tragen konnte. Der Alte spähte hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war. Dann gab er Simon ein Zeichen, ihm zu folgen.


    „Hofgang ist gleich um“, erklärte er. „Nu, mach hinne.“


    Während sie den Gefängnishof überquerten, bemühte sich Simon auszusehen wie ein erfahrender Sträfling. Wie gut, dachte er, dass er sich den Schädel rasiert hatte. Tatsächlich schien keiner der Wärter und Gefangenen an seiner Anwesenheit auf dem Hof Anstoß zu nehmen.


    „Hast du mir was mitgebracht?“, fragte der Sträfling leise, als sie einen der Blöcke erreichten und ins Treppenhaus traten. Simon zog das Päckchen aus der Tasche, das Geister-Bob ihm mitgegeben hatte.


    Der Alte ließ es in seiner Tasche verschwinden. „Dein Mann sitzt in der 32. Erster Stock.“ Mit diesen Worten ließ er Simon stehen und verschwand.


    Simon betrat den Eingang des genannten Zellenblocks und stieg die Treppe hinauf. Unterwegs traten Simon zwei ausländische Männer entgegen, die noch größer und breiter waren als Bobo. Obwohl Simon ihnen aus dem Weg gehen wollte, zwangen sie ihn, bis zum nächsten Treppenabsatz zurückzuweichen. Dabei starrten sie Simon an. Einer der beiden baute sich vor ihm auf, packte mit einer Hand sein Gesicht, das in seiner Pranke lag wie ein rohes Ei.


    „Hey, Babyface, ich wette, du hast hier noch niemanden, der dich beschützt.“


    „Kann ich selbst!“, sagte Simon trotzig, obwohl das Herz ihm bis zum Hals schlug. Er wich zurück und mit einer schnellen Bewegung war er an dem Kerl vorbei. Er und sein Kumpel lachten.


    „Ich krieg dich, Schätzchen ...!“


    


    Nachdem er den beiden Riesen entwischt war, passte Simon seine Schritte an das Tempo im Knast an. Bloss nicht zu schnell. Dann stand er vor der Zelle mit der Nummer 32.


    Die dicke, grünliche Metalltür war nur angelehnt und durch den Spalt erkannte Simon eine zusammengesunkene Gestalt, die sich über einen Papierstapel beugte; ein Anblick, der Simon noch immer vertraut war.


    Oft hatte er sich auf die Treppe zu Hause gesetzt und hatte seinem Vater einfach nur bei der Arbeit zugeschaut. Er war stolz, dass sein Vater eine wichtige Arbeit machte. So wie er immer sagte. Simon fand damals, als alles noch gut war, dass sein Vater den Nobelpreis verdient hätte. Je länger die Forschungen dauerten, desto häufiger saß Simon auf der Treppe. Der Vater redete immer vom Durchbruch, vor dem er unmittelbar zu stehen glaubte. Dieses „unmittelbar“ dehnte sich auf Wochen, Monate, auf zwei Jahre schließlich. Immer noch hatte der Vater keinen „Durchbruch“ erzielt. Immer noch hockte er Tag für Tag in seinem Arbeitszimmer. Nachdem Simon in der Schule etwas über das Gehirn gelernt hatte, hatte er sich entschlossen, seinem Vater zu helfen. Täglich saß er nun auf der Treppe und stellte dem Vater sein Hirn zur Verfügung. So hatte er sich das ausgemalt. Dass der Vater unbemerkt seine Denk-Kapazitäten anzapfen konnte. Um den „Durchbruch“ zu schaffen. Es hatte nicht gereicht ...


    Simon stellte sich in die metallene Tür und sagte kein Wort.


    Sein Vater blickte auf. „Was willst du?“, fragte er, wie früher manchmal, wenn Simon ihn bei der Arbeit störte. Im nächsten Moment wirkte er, als zweifelte er an seinem Verstand. „Simon!“, murmelte er entgeistert.


    Ein paar Blätter fielen ihm aus der Hand und rutschten über den glatten Boden der kleinen Zelle.


    Simon trat ein und schloss die Zellentür.


    „Haben Sie dich auch ... nein, Quatsch. Du bist ja erst fünfzehn.“


    „fast sechzehn!“


    Sein Vater klaubte die Papiere zusammen und schaute dabei auf den Boden.


    „Ich hab mich selbst hier reingeschmuggelt“, sagte Simon stolz und wartete auf eine Reaktion seines Vaters. Eine Anerkennung oder wenigstens eine Frage. Sein Vater richtete sich wieder auf und starrte seinen Sohn an. Im Licht sah er viel älter aus, als Simon ihn in Erinnerung hatte. Er war bleich und hatte einen Vorderzahn verloren, doch sein volles dunkles Haar und seine leuchtenden Augen erinnerten Simon noch immer an den Mann, der ihn früher durch die Luft gewirbelt und ohne Mühe aufgefangen hatte.


    Simon setzte sich auf das untere Bett in der Zelle.


    „Ich hab dich gesucht“, sagte Simon. Er spürte, wie sein Mut sank. Das Wiedersehen hatte er sich wahrlich anders vorgestellt.


    „Wie bist du hier reingekommen?“ Die Stimme seines Vaters klang misstrauisch.


    Mit knappen Worten berichtete Simon, wie er es in den Knast geschafft hatte, und spürte, wie sich etwas in ihm zusammenzog. Er hatte gehofft, dass sich sein Vater freuen würde, ihn zu sehen. Nun kam er sich vor wie ein Kind, das eine törichte Dummheit begangen hatte. Und er spürte, dass der Vater innerlich auf Distanz ging. Als wünschte er, Simon wäre geblieben, wo er war.


    „Warum? Warum hast du nach mir gesucht? Was willst du?“


    Simon wusste nicht, ob er reden sollte. Das Verhalten des Vaters hatte ihm den Wind aus den Segeln genommen. Doch dann nahm er allen Mut zusammen und erzählte. Von den Schuldgefühlen, die ihn seit Davids Tod gequält hatten, und dass diese Gefühle vor wenigen Tagen zum ersten Mal verschwunden seien, nachdem er durch die Sonnenradsequenz auf Linus’ iPhone offenbar in Hypnose versetzt worden sei.


    „Irgendwie hatte ich keine andere Wahl, als herzukommen“, schloss er schließlich hilflos.


    Simons Vater hob die Hand, um sich die dunklen Haare aus der Stirn zu streichen, und starrte abwesend auf das vergitterte Fenster.


    „Du hättest David nicht helfen können, ohne dich selbst in Gefahr zu bringen. Niemand hat dir die Schuld gegeben. Es war Winter. Eiskalt. Wie hättest du ihn aus dem See retten können?“ Er redete wie der Polizist damals. Genauso unbeteiligt. Dann sah er Simon an und der Junge erkannte in dem Blick, dass sein Vater ohne wirkliche Überzeugung sprach. Der nüchterne Ton war ein Schutz, um nicht weiter über Davids Tod nachdenken zu müssen.


    „Manchmal geschehen eben Dinge, deren Bedeutung wir lange Zeit nicht verstehen können ...“


    „Was soll Davids Tod denn für eine Bedeutung haben? Vielleicht hätte ich ihn ja doch noch retten können! Wenn ich ein bisschen mehr Kraft gehabt hätte, würde David womöglich noch leben!“


    „Oder du wärst jetzt auch tot ...“


    Das wäre dir doch egal, dachte Simon wütend. Er hasste seinen Vater für den Kokon aus Vernunft und Nüchternheit, in den er sich eingesponnen hatte. Am liebsten hätte Simon ihm eine gescheuert. Stattdessen kämpfte er mit den Tränen und hasste sich selbst. Simon wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und straffte die Schultern. Atmete tief durch. Zum ersten Mal blickte er sich in dem in kärglichem Grün gestrichenen Raum um und hörte den lauten Krach, der aus den Tiefen des Gebäudes in die Zelle drang. Er sah die verkratzten Wände, die abgestoßenen Möbel und die Papierstöße und Farbstifte auf dem kleinen Tisch.


    „Wieso bist du im Knast?“


    Der Vater sah aus dem Fenster, dann wieder auf seine Papiere. Als wolle er sich lieber wieder ihnen zuwenden und nicht mit Simon sprechen. „Ich warte auf meine Revision.“


    Vielleicht hatte man ihn gebrochen, dachte Simon. Vielleicht hatte man ihm etwas angetan im Bunker. Ihm diese Betonspritzen gegeben, von denen Bobo gesprochen hatte.


    „Dann bist du unschuldig?“


    Der Vater nickte.


    „Wir leben in Deutschland und nicht in Amerika oder Russland, wo Unschuldige ein Leben lang hinter Gitter gesperrt werden, nur weil irgendjemand es so beschlossen hat!“ Simon war selbst erstaunt, wie klar und zusammenhängend er reden konnte.


    Sein Vater zuckte die Achseln. „In Deutschland gibt es eben andere Mittel und Wege, Menschen aus dem Weg zu schaffen.“


    „Aber wer will das? Und warum? Hängt es mit deiner Forschung zusammen? Was ist das — Freie Energie?“, fragte Simon und deutete auf ein Papier, das aussah wie ein Titelblatt und auf dem „Freie Energie“ stand.


    Simons Vater schüttelte den Kopf. „Ich werde nicht darüber sprechen.“


    Simon merkte, wie Wut in ihm aufstieg. Wut darüber, dass sich dieser Mann, der sich sein Vater nannte, ihm einfach entzog, so als gäbe es nur ihn und sein Leiden. Und gleichzeitig überkam Simon das Gefühl, selbst gefangen zu sein, in seiner eigenen Welt, in seinem eigenen Leben. Und die Angst, so zu werden wie sein Vater.


    „Weißt du eigentlich, wie beschissen es ist, ohne Vater aufzuwachsen?“, fragt er aufgebracht. „Wie kannst du nur deine Familie hängen lassen … deinen Sohn!“


    Simons Kopf schmerzte. Es fühlte sich unnatürlich an, mit dem eigenen Vater zu sprechen wie mit einem störrischen Kind!


    Simons Vater wandte sich ab. Es dauerte eine Weile, bis er antwortete. „Es kostet meine ganze Kraft, hier im Knast zu sitzen und zu rechnen ... und ... ich kann dir nicht helfen.“ Sein Vater drehte sich wieder zu ihm. „Ich steh kurz ...“


    „Vor dem Durchbruch?!“, unterbrach ihn Simon. „Scheiße! Glaubst du das immer noch? Das war doch immer nur eine Ausrede!“


    Simon verstummte. Stille herrschte zwischen ihnen. Zitternd und erwartungsvoll sah Simon den Vater an.


    „Es tut mir leid“, sagte der. „Dieser Ort ist nicht sicher. Es ist besser, wenn du gehst, Simon.“


    Simon, der noch immer auf der unteren Pritsche saß, lehnte sich erschöpft an die Wand zurück. Er hatte das Gefühl, als hätte sich ein großes Gewicht auf seine Brust gelegt.


    „Ich soll wieder gehen? Hast du eigentlich eine Ahnung, wie schwer es war, hier reinzukommen?“ Er beugte sich wieder vor. „Wieso hast du so eine Angst? Wovor!?“


    Sein Vater antwortete nicht.


    Vom Dach des Gebäudes erklang eine Sirene. Auf dem Flur öffneten sich Türen und wurden wieder zugeschlagen. Männer schrien und klopften.


    „Der Umschluss ist zu Ende“, sagte Simons Vater.


    Simon bemerkte, wie nervös sein Vater plötzlich wurde.


    „Du musst gehen! Gleich werden die Zellen geschlossen!“


    Simon schüttelte den Kopf. „Nein, ich gehe erst, wenn du mir gesagt hast, was mit dir los ist. Und warum ich ohne dich aufwachsen muss!“


    Sie hörten, wie die schweren Türen auf dem Gang zugeschlagen wurden und sich die Schlüssel in den Schlössern drehten. Die Geräusche kamen näher. Gleich würde Simon entdeckt werden. Doch das war ihm egal.


    „Los, versteck dich unter der Pritsche! Schnell!“, zischte ihm sein Vater zu, als der Schließer an der Nebenzelle angekommen war.


    „Sagst du mir dann, was der Grund ist?“


    „Ja, verdammt!“


    Im letzten Augenblick sprang Simon von dem schmalen Bett und schob sich unter den metallenen Bettrahmen. Kurz darauf spähte der Schließer in die Zelle und blickte sich um.


    „Alles in Ordnung?“


    Simons Vater nickte.


    Der Schließer schaute sich nochmals um. Dann schloss er Simon und seinen Vater für die Nacht ein.


    


    ((1 LZ))


    


    In der kleinen Zelle wurde es dunkel und draußen auf den Gängen allmählich stiller.


    Simons Vater kochte mit einem Tauchsieder Wasser. Dann mischte er zwei „Bomben“ — bestehend aus Wasser, löslichem Kaffee, Kaffeesahne und Zucker. Er gab Simon eine kratzige Decke und der deckte sich damit zu, denn es war kühl geworden. Schweigend schlürften sie Kaffee und Simon spürte, wie sich sein Vater ein wenig entspannte.


    Dann brach er das Schweigen. „Seit ich die merkwürdigen Sonnenräder gesehen habe, fühle ich mich nicht mehr schuldig an Davids Tod. Ich spüre so eine Art ...“ Simon suchte nach dem passenden Wort.


    „Energie?“, fragte sein Vater.


    „Ja, genau! Eine Kraft, die mir erlaubt, Dinge zu tun, die ich mich vorher nicht getraut hätte. Die ich aber immer tun wollte. Wie zum Beispiel Mamas Freund endlich zu sagen, was ich von ihm halte! Aus Mannheim abzuhauen und zu dir zu kommen.“ Simon lachte und er sah, dass sich der Gesichtsausdruck seines Vaters ebenfalls veränderte. Es tat ihm gut, bei seinem Vater zu sein. „Ich möchte nicht mehr ohne dich leben“, sagte Simon und wusste nicht, ob er sich vielleicht zu weit vorgewagt hatte. „Ich würde gern mehr über deine Arbeit erfahren, worüber du forschst.“


    Der Vater deutete auf die Papiere und die Stifte vor sich auf dem kleinen Tisch. „Das da sind meine Freunde. Die schreiben, was ich denke. Und ich hoffe immer, dass sie es ein bisschen genialer aufs Papier bringen, als ich es ihnen vorgebe.“ Er lächelte und Simon spürte, wie sich auch seine Anspannung langsam legte. Er drängte seinen Vater nicht, sondern wartete geduldig, bis er weitersprach.


    „Ich habe eine Möglichkeit entwickelt, Energie aus der Atmosphäre zu gewinnen und in winzigen Batterien zu speichern. Mein Partner und ich haben damals daran gearbeitet, die Endgeräte zu entwickeln, die mit freier Elektrizität betrieben werden konnten. Kurz vor ...“ — er lächelte —, „dem Durchbruch wurde ich verhaftet.“


    Simon fragte ihn nach dem Grund.


    „Steuerhinterziehung. Offiziell. Aber da ist nichts dran. Am Tag zuvor gab es einen Unfall in Mannheim, bei dem mein Partner fast gestorben wäre.“ Einen Augenblick lang zögerte er. „Deine Mutter hatte ein Verhältnis mit ihm ... Das habe ich erst hinterher erfahren.“


    Schweigen. Simon hörte das zum ersten Mal. „Und dann?“, fragte er in die Stille.


    „Die Staatsanwaltschaft hat falsche Unterlagen vor Gericht vorlegt. Die Aufzeichnungen zu den Erfindungen, die ich beim Patentamt angemeldet habe, sind spurlos verschwunden. Ich konnte praktisch noch mal von vorn anfangen.“


    „Steckt dein Partner dahinter?“


    Simons Vater zuckte die Achseln. „Es kann sein, dass man diesen Unfall inszeniert hat, um ihn zu bedrohen, ihn dazu zu bringen, aufzuhören. Ich habe nie wieder mit ihm gesprochen.“


    Schweigend blickten sich die beiden an.


    „Jedenfalls stecken mächtige Leute dahinter, die mühelos Menschen manipulieren können. Leute, die nicht wollen, dass unsere Forschung auf den Markt kommt, dass Freie Energie wirtschaftlich genutzt wird.“


    „Du meinst die Energiekonzerne?“


    Der Vater schwieg, hob nur die Schultern.


    „Du hast Angst davor, dass sie dich umbringen lassen könnten ...“


    Simons Vater schaute seinem Sohn tief in die Augen. „Wenn die wüssten, dass ich den 'Durchbruch' noch gar nicht geschafft habe.“ Er lächelte. „Vielleicht habe ich mich einfach zu sehr in die Sache verbissen und habe mir selbst dabei im Weg gestanden. Aber so ist es im Leben: Man muss dem Glück die Chance geben, von selbst zu einem zu kommen ...“ Er lachte laut auf. „Mein Gott, jetzt klinge ich schon wie der Anstaltspastor.“


    Simon stimmte in sein Lachen ein und es fühlte sich großartig an. Plötzlich hatte Simon eine Idee. „Wir könnten doch einen Mann hier reinschleusen, der dir ähnlich sieht. Und wenn Besuchstag ist, spazierst du einfach an seiner Stelle nach draußen. Er kann dann behaupten, dass er irrtümlich eingeschlossen wurde, und sie müssen ihn freilassen. Ich kenne Leute, die uns dabei helfen würden.“


    Simons Vater lächelte und wurde nachdenklich. „Ich will ehrlich sein mit dir, Simon. Einer der Gründe, weshalb ich mich nach Berlin habe verlegen lassen, ist, dass ich hoffe, hier meine Forschungen zu Ende bringen und die Ergebnisse Stück für Stück nach draußen schaffen zu können. Draußen bin ich nicht sicher. Aber auch hier drinnen wird meine Arbeit sabotiert. Immer wieder sind in letzter Zeit meine Forschungsergebnisse im entscheidenden Augenblick verschwunden. Deshalb habe ich mich verlegen lassen. Denn wenn ich mich beschwere, komme ich in die Psychiatrie und man gibt mir Medikamente. Angeblich gegen Schizophrenie.“


    Simon nickte traurig. So etwas hatte er sich gedacht. Und wenn er ehrlich war, hatte er sich so etwas erhofft. Nun wusste er, dass sein Vater ihn nicht auf Abstand hielt, weil er ihn nicht liebte, sondern weil er selbst unter Druck stand.


    „Die Eltern von Linus haben auch an was geforscht“, sagte Simon. „Irgendwas mit Pflanzen. Er war überzeugt, dass man seine Eltern entführt oder getötet hat.“


    Überrascht blickte Simons Vater auf. „Wer ist der Junge?“


    „Er war mit mir in dem Camp. Wir sind Freunde. Das heißt, wir waren es, aber wir haben uns zerstritten. Und Eddas Mutter sitzt in einer Anstalt ...“ Simon stockte. Ja, wie hatte er das nur vergessen können? Die ganze Zeit hatte er gespürt, dass ihn etwas mit Edda und Linus verband, doch dass sie drei Teil einer Verschwörung gegen ihre Eltern sein könnten, darauf war Simon nicht gekommen!


    „Vielleicht wollen diese Leute uns entführen, um unsere Eltern zu erpressen ...“


    „Hast du noch Kontakt zu deinen Freunden?“, fragte sein Vater.


    „Im Augenblick nicht.“


    „Wohnen sie in Berlin?“


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Kennst du jemanden in dieser Stadt, der dir helfen könnte?“


    „Nur Bobo.“


    „Ich kann mich beim besten Willen an keinen Häftling in Stammheim erinnern, der so aussah, wie du mir diesen Kerl beschrieben hast. Bobo, sagtest du ...?“ Er schüttelte den Kopf. „Auch den Namen kenn ich nicht.“


    „Er ist okay! Ein ehrlicher Krimineller!“ Simon lachte.


    Sein Vater blickte ihn ernst an. „Das ist kein Spiel, Simon! Diese Leute verstehen sich darauf, Menschen ins Unglück zu stürzen oder gar verschwinden zu lassen. Mein Anwalt hat gesagt, dass einige der Männer, die für sie arbeiten, früher für Blackwater tätig gewesen seien. Hast du schon mal von dieser Organisation gehört?“


    Simon schüttelte den Kopf.


    „Sie heißen jetzt Academi und beschäftigen Söldner, die sich von jedem anheuern lassen, der sie bezahlt. Sie sind ausgebildet, um Menschen zu jagen und zu töten!“


    Unruhig ging Simons Vater auf und ab. Dann blieb er plötzlich stehen. Simon musste ihm nochmals ausführlich von seinem Abenteuer im Tunnelsystem unter der Stadt berichten. Sein Vater hörte aufmerksam zu. Dann erzählte er Simon, dass man in Berlin vor dem Ersten Weltkrieg mit dem Bau der U-Bahn ein System aus unzähligen Tunnels und Räumen unter der Stadt geschaffen hatte, das von den Nazis weiter ausgebaut worden war. Noch immer wusste niemand, wo genau sich all diese Räume und Tunnel befanden und was sich in ihnen verbarg. Es gab die obskursten Gerüchte über Goldlager, Menschen, die man dort habe verschwinden lassen, und Luxusbunker. Das Ganze sei Teil des Plans der Nazis gewesen, eine gigantische Stadt namens „Germania“ entstehen zu lassen. Nach dem Untergang der DDR hatte man zum ersten Mal umfassendere Pläne der unterirdischen Anlagen gefunden, in denen über dreihundert Tiefbunker unter der Stadt verzeichnet waren. Simons Vater war darauf gestoßen, als er sich mit den Forschungen beschäftigte, die im Dritten Reich auf dem Gebiet der Freien Energie angestellt wurden. Simon genoss es, endlich mit seinem Vater über diese Dinge reden zu können. Er liebte es, dass er seinen Vater abfragen konnte wie eine Suchmaschine. Sein Vater gab ihm Halt und Gewissheit.


    Nach einer Weile kamen sie wieder auf die Sonnenräder zu sprechen und Simon musste sie ihm genau beschreiben und wie die Bildsequenz auf ihn gewirkt hatte. Dann fiel Simon ein, dass Linus ihm ein Foto auf sein Handy geschickt hatte. Er zeigte es seinem Vater. Fasziniert starrte er darauf.


    Mit Simons Handy in der Hand setzte er sich an den kleinen Tisch und begann zu rechnen. Ein Blatt nach dem anderen füllte sich mit Zahlen, Formeln und Berechnungen. Kein Mal setzte er ab oder strich etwas durch. Er schrieb und schrieb und schließlich hielt er erschöpft, aber glücklich inne.


    „Heureka!“, sagte er laut.


    Er stand auf, ging zu Simon und strich ihm über den Kopf. Simon, der inzwischen eingeschlafen war, schlug die Augen auf.


    „Was ist?“, fragte Simon schlaftrunken.


    „Der Durchbruch!“, sagte der Vater. „Ich habe die Lösung!“ Er lief in der kleinen Zelle auf und ab und reckte siegesgewiss die Fäuste in die Luft.


    „Lösung wofür?“


    „Für meine Forschung! Ich habe die Formel für die Freie Energie! Ich habe das letzte mathematisch-physikalische Problem aus dem Wege geräumt, um einen Prototypen zu bauen, der nur mit Freier Energie aus der Atmosphäre betrieben wird. Das ist mehr, als ich zu hoffen gewagt habe. Ich bin weiter, als ich je war.“ Seine Augen glänzten. Simon hatte seinen Vater noch nie so glücklich gesehen.


    „Heißt das, du bist fertig?“, fragte Simon erwartungsvoll.


    „Nein, jetzt müssen die theoretischen Grundlagen erst noch im Experiment bewiesen werden. Aber das geht hier drinnen nicht.“


    Simon betrachtete die unzähligen Blätter, die nicht nur den Tisch, sondern auch den Boden und einen Teil seiner Pritsche übersäten.


    „Und du hast mir dabei geholfen!“


    Simons Vater wirkte plötzlich um zehn Jahre jünger, als sei eine riesige Last von seinen Schultern gefallen. Er zeigte Simon das Schaubild mit dem Resultat seiner Berechnungen, dann verdüsterte sich sein Gesicht.


    „Was ist los?“, wollte Simon wissen.


    Niedergeschlagen blickte sein Vater zu Boden. „Wenn sie erfahren, dass du hier warst, werden sie die Zelle durchsuchen. Wir müssen diese Zeichnung irgendwie hier herausschaffen … Es muss doch einen Weg geben!“ Er wirkte verzweifelt.


    „Du fertigst eine Kopie an und ich nehme sie mit nach draußen“, sagte Simon.


    Sein Vater schüttelte den Kopf. „Zu riskant.“


    „Ich weiß, wie“, sagte Simon plötzlich. „Hast du drei Nadeln?“


    Erstaunt blickte sein Vater ihn an. „Wir brauchen ein paar von den Stiften und einen Faden.“


    Der Vater reichte ihm die benötigten Utensilien und Simon schickte sich an, die drei Nadeln mit einem Faden fest zusammenzubinden.


    „Was machst du da?“, fragte sein Vater.


    Simon hielt die Nadeln hoch. „Es hat doch einen Vorteil, wenn man auf dem Pestbuckel in Mannheim aufwächst!“


    Simons Vater verstand nicht.


    „Erinnerst du dich an das Experiment mit den Blitzen?“


    Simons Vater schüttelte den Kopf.


    „Als ich fünf war, hab ich einen Metalldrachen erfunden, mit dem man Blitze anlocken kann, um ihre Energie in Batterien zu speichern. Weil ich kein Papier hatte, hab ich mir den Plan auf den Bauch gemalt.“


    „Und?“


    „Du erinnerst dich wirklich nicht ...“


    „Ehrlich gesagt, nein.“


    „Und Mama hat mir die Zeichnung dann in der Wanne wieder abgeschrubbt.“


    Simon nahm eine der Kugelschreiberminen und brach sie entzwei. „Das wird uns diesmal nicht passieren.“


    Simon tunkte die Spitzen der drei zusammengebundenen Nadeln in die Tinte und gab sie seinem Vater.


    „Los!“


    „Ich soll dich tätowieren?“ Entsetzt schaute er Simon an.


    „Ja, und zwar auf meinen Schädel. Da wachsen die Haare drüber.“


    Simon sah, wie der Morgen seine langen rötlichen Finger durch das Fenster in die Zelle streckte, und hörte aus der Ferne einen Vogel zwitschern.


    „Wir haben nicht mehr viel Zeit! Du kannst die Blätter vernichten und niemand wird erraten, was das für eine Tätowierung ist. Das perfekte Versteck. Der perfekte Plan!“


    Simon setzte sich auf die untere Pritsche, sein Vater rückte den einzigen Stuhl in der Zelle daneben und nahm Platz. Das Blatt mit der Formel und der Zeichnung auf dem Schoß, tauchte er die Nadel in die Tinte und begann zögernd, seinen Sohn zu tätowieren. Stich für Stich stach er in Simons Haut und folgte dabei der Zeichnung, die er in der Nacht vollendet hatte.


    Als das schwarze Bild auf Simons Hinterkopf fast fertig war, kündete der Krach auf dem Flur vom Anbruch des neuen Tages. Sie hörten, wie die Zellen aufgeschlossen wurden.


    Simon kroch wieder unter die Pritsche und duckte sich an die Wand. Als der Schließer wieder fort war, holte Simons Vater Frühstück und sie teilten sich die beiden Brote. Dann machte sich sein Vater daran, die restliche Zeichnung auf Simons Schädel zu tätowieren. Es war schon Nachmittag, als er seine Arbeit endlich beendet hatte.


    Simons Kopfhaut blutete und brannte. Aber das war ihm gleichgültig. Er spürte den Schmerz nicht. Als er aufstand, fühlte Simon sich seinem Vater so nah wie nie. Am liebsten wäre er bei ihm geblieben. Sein Vater tupfte das Blut mit einem Taschentuch ab.


    Dann war der Moment des Abschieds gekommen. Die Zellentür wurde aufgeschlossen. Es war Umschluss — die Zeit, in der die Zellentüren geöffnet wurden und die Häftlinge sich gegenseitig besuchen konnten. Simon spürte, wie Angst in ihm aufstieg und nach seiner Kehle griff, sein Mund trocken wurde und er sich am liebsten für immer unter der Pritsche verkrochen hätte. Aber dann war die Angst auch schon wieder verflogen.


    Sein Vater lächelte Simon an.


    „Ich danke dir für deinen Mut, Simon. Ich bin wirklich stolz auf dich!“


    Kurz vor der Tür hielt Simon noch einmal inne. „Ich hab noch zwei Päckchen mit Drogen. Von Mumbala. Wenn Sie mich finden und ich hab die dabei ...“


    Entsetzt schaute sein Vater Simon an. „Was für Drogen?“


    „Ich weiß nicht. Hab keine Ahnung, was drin ist.“ Simon legte die Päckchen auf den Tisch.


    Sein Vater prüfte eines davon mit den Fingern, dann nahm er sein Taschenmesser und stach hinein. Es staubte ein wenig. Simon musste niesen.


    „Mit so was kenn ich mich nicht aus“, sagte Simons Vater und roch daran. „Mir wird schon von Alkohol schlecht. Aber hier drinnen ist es pures Gold, die werden mir das Zeug aus den Fingern reißen …“


    Simon war froh, dass er die Päckchen endlich los war.


    „Du musst jetzt gehen, sonst kommst du nicht mehr auf den Hof.“


    Für einen Augenblick schauten sich die beiden an.


    „Mach's gut! Du wirst es schaffen, Simon.“


    Simon nickte. „Ich hab dich lieb ... Papa.“ Er konnte sich nicht erinnern, wann er zuletzt so gefühlt, geschweige denn diese Worte ausgesprochen hatte.


    Sein Vater nahm ihn in den Arm und gab ihm zum Abschied seine Mütze. „Setz die auf, ist besser so.“


    Dann verließ Simon die Zelle und ging die Treppen hinunter. Auf dem letzten Absatz zog er die Anstaltsklamotten aus, hob einen Wischmob aus einem Eimer und drückte die Kleider in das Wasser, bevor er den Mob wieder in den Wascheimer tunkte.


    Dann spazierte Simon durch den Aufgang auf den Hof hinaus. Von Weitem sah er, wie ein Wärter auf ihn zusteuerte.


    „Umschluss! Zurück in den Block!“, schrie er Simon an und im selben Augenblick spürte Simon einen furchtbaren Schmerz, der wie eine Nadel aus Eis in seinen Kopf fuhr, ihn lähmte und kopfüber auf das Pflaster stürzen ließ.


    


    ((LZ))


    


    Als Simon die Augen wieder öffnet, lag er noch immer auf dem Boden des Gefängnishofs. Man hatte ihn umgedreht. Flutlichter strahlten ihm ins Gesicht. Ein paar Männer in Uniform standen um ihn herum.


    „Er kommt zu sich!“, hörte er wie von ferne. Er spürte, wie jemand seine Taschen durchsuchte.


    Ein Mann in Zivil trat auf Simon zu und kniete sich neben ihn. „Wie bist du ins Gefängnis gelangt?“, fragte ihn die tiefe, strenge Stimme.


    Das Licht der Strahler blendete ihn und Simon schloss wieder die Augen. Tat, als wäre er noch nicht ganz zu sich gekommen.


    „Vielleicht is' er vom Himmel gefallen?“, witzelte einer.


    „Oder seine Mutter hat ihn uns über die Mauer geworfen?“


    Sie lachten.


    „Wie 'n Engel sieht er jedenfalls nich' aus.“


    „Eher wie 'n Kackspecht!“


    „Ein frisch tätowierter dazu!“


    Scheinbar wusste niemand, wie sie mit dem Vorfall umgehen sollten. Intuitiv entschloss Simon sich, so zu tun, als hätte er das Gedächtnis verloren.


    Die Köpfe von Gefangenen tauchten an den Fenstern auf, die ihre Kommentare in den Hof riefen.


    „Der is' noch keine sechzehn.“


    „'n Stricher auf Hausbesuch ...“


    Simon wurde auf eine Trage gehoben und ins Krankenrevier gebracht. Tatsächlich gelang es ihm, alle Erinnerungen an den Besuch mit seinem Vater zu verdrängen und so zu tun, als wüsste er nicht, wie er in das Gefängnis gekommen war und wie er hieß. Er hörte, wie sie über ihn redeten.


    Eine Weile lag er bewacht auf der Trage hinter einem Vorhang und wartete auf den Gefängnisarzt, der um diese Zeit keinen Dienst mehr hatte.


    Der Schmerz in seinem Kopf verzog sich allmählich. Teufel, wenn das Mumbalas Nadelstich gewesen war! Obwohl Simon versuchte, nicht an diesen Spuk zu glauben, war ihm der Schmerz in seinem Kopf so stark im Gedächtnis geblieben, dass er bei jeder Bewegung Angst hatte, er könnte wieder einsetzen. Und plötzlich fiel ihm Bobos Geschichte von Simons angeblichem Gehirntumor wieder ein. Oder aber die Folgen der Tätowierung hatten ihn ohnmächtig werden lassen.


    Als der Arzt endlich kam, untersuchte er Simon, doch er konnte außer ein paar Schrammen von dem Sturz keine äußeren Verletzungen feststellen.


    „Hast du das öfter?“, fragte er.


    Simon nickte. „Seit ich ein kleines Kind war.“


    Er spürte, dass die Beamten und auch der Arzt im Dunkeln tappten. Der Gefängnisdirektor kehrte mit Simons Handy zurück. Simon hörte, wie er leise mit dem Arzt sprach.


    „Auf seinem Telefon ist kein Name von einem der Insassen zu finden. Was hat er denn?“


    „Möglicherweise hat er einen Tumor oder ist Epileptiker. Um das herauszufinden, müssten wir ein EEG machen.“


    Die beiden Männer verließen den Raum und berieten sich eine Weile nebenan. Simon schnappte nur Fetzen ihres Gesprächs auf: „Skandal für die Anstalt. — Können wir auf keinen Fall brauchen. — So kurz nach den Selbstmorden. — Wenn die Presse dahinterkommt. — Diese Tätowierung … irgendein Kult vermutlich. — Oder geisteskrank. — Die sind zu vielem fähig.“


    Die Männer hatten Angst.


    Simon nicht.


    Als sie wieder zu ihm kamen, lösten sie seine Handschellen. Zwei Wärter und der Arzt begleiteten ihn zum Ausgang und einer der Wärter öffnete die kleine Tür, die nach draußen führte.


    „Lass dich umgehend untersuchen“, sagte der Arzt und gab Simon sein Handy und seine Sachen zurück. Er sagte weder Auf Wiedersehen, noch nickte er, sondern schloss einfach die Tür.


    Simon stand vor einer hohen Mauer.


    Allein in der Dunkelheit.


    Er war frei.


    Simon begann zu laufen. Vorsichtig erst und ganz langsam und dann immer schneller. Mit jedem Schritt, den er zwischen sich und das Gefängnis legte, fühlte er sich besser.


    Simon machte einen Luftsprung.


    Sein Kopf pochte.


    Er sprang noch einmal.


    Das Pochen war ihm egal.


    Simon rannte weiter.


    Sein Plan hatte funktioniert!


    Er schrie: „Yeah!“


    Die Leute drehten sich nach ihm um.


    „Fuck Yeeeeeeaaaah!“, brüllte er noch einmal.


    


    *


    


    „M.O.T. Nanos“. Dezent war der Schriftzug an dem Gebäude angebracht. Linus stand vor dem Eingang und sammelte sich.


    Er hatte sechs Stunden Fahrt hinter sich und jede Schwierigkeit gemeistert. Er hatte sich einen Altmännerhut gekauft und aufgesetzt, um auf die Ferne älter zu wirken. Er hatte jede Verkehrsvorschrift beachtet, beim Tanken bar bezahlt und auf Nachfrage des Pächters, ob er schon achtzehn sei, gelacht und den Kopf geschüttelt.


    „Nee“, hatte er gesagt und auf den Mann in seinem Wagen gedeutet. „Aber mein Alter ist schon über achtzehn.“ Der Pächter wünschte ihm gute Fahrt. Linus wartete, bis er andere Kunden bediente, dann schob er Chuck Norris vom Fahrersitz, nahm ihm den Hut vom Pappschädel und brauste weiter.


    Auf Google Maps hatte sich Linus die Adresse des Konzerns herausgesucht und die Routenbeschreibung ausgedruckt. Als er beim Fahren immer wieder einen Blick darauf werfen musste, hatte er bedauert, dass sein Navi im U-Bahn-Tunnel zertrümmert worden war.


    Jetzt war er da. In der Höhle des Löwen. In wenigen Minuten würde er dem Mann gegenüberstehen, der hinter dem Verschwinden seiner Eltern steckte. Mit einem kurzen Telefonat hatte sich Linus versichert, dass Ono anwesend war. Auf der Fahrt hatte er die Begegnung immer wieder durchgespielt und war zu dem Schluss gekommen, dass er nicht um den heißen Brei herumreden würde, wenn er Ono erst gegenüberstand. Kurz hinter Braunschweig, als er zum Pinkeln auf einen Parkplatz eingebogen war, hatte er daran gedacht, sich nochmals an Olsens Geräte anzuschließen. Beim ersten Mal hatte er ja nur den Mittelwert eingestellt. Vielleicht musste er für die bevorstehende Konfrontation die Frequenz erhöhen. Doch dann kamen ihm die Bilder aus dem Film über die Experimente der CIA in den Sinn und er begrub die Idee wieder. Er legte sich auf den Rücksitz, um ein wenig zu schlafen. Sicher war es gut, ausgeruht zu sein. Als er aus dem Schlaf aufschreckte, war er schweißgebadet. Grell strahlten die Lichter eines Lkws in sein Gesicht und Linus rang nach Luft. Er musste raus aus dem Wagen. Wankte. Spürte einen Schwindel in seinem Kopf. War das wirklich alles nur der schreckliche Traum, den er gehabt hatte? Er sah, wie seine Hände zitterten. Linus brauchte Zeit, um wieder zu sich zu kommen. Er brachte die Bilder des Traumes nicht mehr aus seinem Kopf und vor allem nicht die Trauer. Diese abgrundtiefe Trauer ... Linus griff nach seinem iPhone. Er musste reden. Er musste sagen, was er geträumt hatte. Es war Edda, der er es sagen musste. Jetzt.


    


    *


    


    Eddas Handy klingelte, doch sie hörte es nicht. Der Diesel des Lkws brummte zu laut und durch das eintönige Dröhnen war Edda müde geworden und auf dem Beifahrersitz eingeschlafen.


    


    *


    


    Linus hörte nur Eddas Ansage. Er rang mit sich, legte auf. Rief noch einmal an und sprach auf die Mailbox.


    „Hey ... Edda. Linus. Ich ... ich wollt mal kurz mit dir reden.“ Linus versuchte, seine Erregung unter Kontrolle zu halten. Er berichtete ihr, dass er gerade einen Traum gehabt habe. Von ihr, von Edda und sich, zusammen auf einer schwarzen Bühne. Im gleißenden Licht von riesigen Scheinwerfern waren sie aufgetreten. Eddas Gesicht war weiß. Sie trug einen Frack und einen Zylinder wie ein Zauberer. Und Linus hing an Fäden, die von seinem Kopf bis in den Himmel reichten, als wären es seine unendlich langen Haare. Doch die wurden von einer weinroten Kappe verdeckt. Oder war es Blut? Ja, es war Blut. In diesem Moment war er sich sicher. Hastig erzählte er weiter. Edda näherte sich ihm auf der Bühne in merkwürdig stockenden Schritten, redete in einer fremden Sprache mit ihm. „No tabanota ba, no tabanota ba ...“ Sie kam auf Linus zu. Immer wieder sprach sie die fremden Worte. Und dann kappte sie mit einer Handbewegung die Fäden, an denen Linus hing, und ließ ihn einfach verschwinden.


    Linus verstummte. Der Traum hatte ihn furchtbar aufgewühlt. Weil er sich so verloren fühlte. So unendlich allein. Im Traum hatte er nichts mehr fühlen, nichts sehen, nichts hören können. Er war wie tot. Nein. Er war tot. In diesem Moment war ihm klar, wie es war, zu sterben.


    Während er Edda von dem Traum erzählte, überkam ihn wieder diese schmerzende Traurigkeit. Sie fraß sich in seine Eingeweide, und als er merkte, dass er seine Tränen nicht zurückhalten konnte, legte er schnell auf ...


    


    ((1 LZ))


    


    Linus betrat das Konzerngebäude durch eine hohe Drehtür. In der Eingangshalle prangte eine große Weltkarte an der Wand. Zielstrebig marschierte Linus auf den Empfang zu. Dahinter war eine bewachte Schleuse, die den einzigen Zutritt zu den Fahrstühlen und den Büros bot.


    Der glatzköpfige Mann am Empfang sah den jungen Mann näher kommen und lüpfte die Augenbrauen. „Na?“, fragte er.


    „Zu meinem Vater, bitte“, sagte Linus freundlich, aber bestimmt.


    „Dein Vater ist ...?“


    „Dr. Tomas Ono.“ Linus deutete auf das Titelblatt der Hochglanz-Firmenzeitung, von dem Ono herablächelte.


    „Und du bist?“


    „Frodo“, sagte Linus genervt.


    „Frodo Ono?“, fragte die Glatze allen Ernstes.


    „Sie kennen meinen Namen nicht? Wie lange arbeiten Sie schon hier, Herr ... Stratzeck?“ Linus genoss es, ein verzogenes Arschloch zu spielen. „Dürfte meinen Vater interessieren.“


    Die Glatze war unschlüssig. Der Mann fixierte Linus und griff zum Telefon. Linus langte über den Tresen und legte den Finger auf die Gabel.


    „Bitte nicht ...“, sagte er und schaute Glatze mit großen Augen an. „Ich wollte Papa überraschen.“ Bei „Papa“ legte Linus die Betonung auf die zweite Silbe. Es beeindruckte Glatze. „Bin etwas früher aus dem Internat zurück ... Kriegen wir das hin, Stratzeck?“ Linus lächelte.


    „Ich wusste nicht, dass Dr. Ono Kinder hat.“


    „Nicht mit seiner jetzigen Frau“, trumpfte Linus auf. „Es ist delikat. Wenn Sie es allerdings an die große Glocke hängen wollen ...“


    „Jemand wird dich begleiten“, sagte Glatze schließlich und klingelte irgendwohin durch.


    Linus fühlte sich großartig. Es machte sich bezahlt, dass er an der letzten Raststätte vor Berlin noch einmal rausgefahren war. Bei aller Gefahr, erwischt zu werden ... Linus wusste, dass sein Traum von Edda ein Zeichen dafür gewesen war, dass er seine Freiheit von der Angst verloren hatte. Also war er mit dem Koffer von Olsen in der Toilette der Raststätte verschwunden und hatte sich erneut das Programm vom Ende der Angst aufgespielt.


    Eigentlich wollte er eine längere Laufzeit wählen, doch er fürchtete, dass man misstrauisch werden könnte, wenn eine Toilettenkabine über eine Stunde besetzt blieb. Außerdem ging es jetzt nur um die nächsten sechzig Minuten. Um den Besuch bei Ono.


    Eine beflissene Gestalt, die trotz Ledersohlen und Steinboden beim Gehen keinerlei Geräusche verursachte, erschien in der Eingangshalle. Er war Onos Assistent — er hatte seine Berufung gesucht und gefunden. Linus sagte ihm das, als sie die Schleuse hinter sich hatten und im Lift auf der Fahrt in den zweiunddreißigsten Stock waren.


    „Danke schön“, antwortete der Assistent. Wäre dieser Mann ein Tier, wäre er garantiert ein Wiesel, fand Linus. Linus war überrascht, was man den Menschen alles sagen konnte, wenn man es ohne Angst vortrug. Er folgerte daraus, dass alle Menschen Angst hatten, dass Angst die Beziehungen bestimmte und er dabei war, sich über die Menschen zu erheben. Ein göttliches Gefühl, dachte Linus. Ab Stockwerk siebenundzwanzig bereitete sich das Wiesel auf das Ankommen vor. Rückte die Krawatte, zupfte die Jackettärmel zurecht, sodass die Hemdsärmel auf beiden Seiten wenige Millimeter herausragten. Er räusperte sich und – Pling! - schon waren sie da.


    Alles Glas. Rundum. Linus sah die Siegessäule, das Brandenburger Tor ...


    „Hier entlang, bitte“, sagte das Wiesel mit leiser Stimme.


    Linus folgte ihm auf dicken Teppichen bis zur Vorzimmerdame. Sie schaute auf. Das Wiesel sprach mit ihr, nachdem er Linus bedeutet hatte, auf einem der Designsofas Platz zu nehmen. Er spürte den zweifelnden Blick der Vorzimmerdame. Doch das machte ihm nicht das Geringste aus. Zwar war ihm das Ganze ernst, aber irgendwie war es auch wie Kino. Er ein cooler Held auf dem Weg, das große Geheimnis zu lüften.


    Die Vorzimmerdame telefonierte kurz, nickte immer wieder und legte dann auf. Kurz darauf ging die Tür zum Chefbüro auf und Dr. Tomas Ono höchstpersönlich kam heraus. Er nahm sofort Blickkontakt zu Linus auf, trat lächelnd auf ihn zu und reichte ihm die Hand.


    „Schön, dass du heute schon angekommen bist, mein Junge. Komm ... komm rein.“


    Er legte den Arm um Linus' Schulter und führte ihn in sein Büro. Damit hatte Linus nicht gerechnet.


    Das Büro war spärlich eingerichtet. Japanisch eben.


    „Setz dich“, sagte Ono und hockte sich hinter seinen Schreibtisch. Er fixierte Linus freundlich. „Wie geht es deiner Mutter?“, fragte er und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. „Wir leben getrennt ...? So war es doch?“


    Linus nickte.


    „Also, wie geht es ihr?“


    „Verraten Sie es mir“, sagte Linus kühl.


    Ono lächelte. Er goss Wasser in zwei Gläser und hielt inne. „Was soll das Theater?“, fragte er, dann schenkte er die Gläser voll und stellte eines davon vor Linus hin. „Wer bist du?“


    Mit wenigen genauen Worten beschrieb Linus, was passiert war, und brachte nach und nach alle Beweise vor, die er gegen M.O.T. Nanos und Ono gesammelt hatte. Ono starrte Linus an.


    „Du glaubst also, wir haben deine Eltern verschwinden lassen ...?“ Linus wurde bewusst, dass Ono die Vorwürfe tief trafen. Er schüttelte den Kopf. „Sie sind damals nicht zu dem Gespräch erschienen. Ich dachte, sie hätten es sich anders überlegt. Bis ich von ihrem Verschwinden erfuhr.“ Ono wendete sich Linus zu. „Aber ich versteh schon. Die Erfindung deiner Eltern, wenn sie denn funktionierte ...“


    „Hat sie!“


    „Du glaubst, sie hätte uns das Geschäft kaputtgemacht.“


    „Ja!“ Linus ließ Ono nicht aus den Augen.


    Ono trat ans Fenster und winkte Linus zu sich. „Sieh dir das an. Die Menschen da unten. Wie sie wuseln und rennen. Ein großes Chaos, so scheint es. Und doch hat jeder Einzelne ein klares Ziel.“


    Linus zuckte die Achseln. „Und?“


    „So ein Ziel habe ich auch. Und deine Eltern sollten mir helfen, es zu erreichen.“


    Linus spürte, dass er bereit war, diesem Mann zu glauben. Das war nicht gut, sagte sein Kopf. Linus lehnte sich zurück. Ihm war, als bahne sich ein Schmerz in seinem Kopf an.


    Sie nahmen wieder Platz und Ono legte ein Foto vor Linus auf den Tisch. Das Bild zeigte einen Eisbunker in Norwegen. „Dort werden die Samen aller existierenden Pflanzen eingelagert. Unser Konzern hat viel Geld dafür ausgegeben.“


    Linus nickte. „Klar. Damit Sie den Zugriff darauf haben. Das Monopol.“ Sein Misstrauen war wieder geweckt. Er fühlte sich besser.


    „Richtig“, gab Ono überraschend zu. „Aber wir haben längst begriffen, dass unsere Ressourcen nicht mehr ausreichen werden, um bald neun Milliarden Menschen zu ernähren.“


    Ono erklärte Linus, dass die Qualität der Samen so degeneriert war, dass ihr Ertrag zu gering sein würde.


    „Unsere Schuld, könnte man sagen. Verfehlte Konzernpolitik.“


    Ono war auf Linus' Eltern aufmerksam geworden und hatte sie treffen wollen, um ein neues Zeitalter einzuläuten. Mit den Samen der Urpflanzen, dem Anbau von Getreide und anderen Pflanzen ohne Insektizide. Linus blickte auf, und als er in Onos Augen sah, wurde ihm klar, dass er dem Falschen gegenübersaß. Er wusste einfach, dass Ono die Wahrheit sagte.


    Linus' Theorie brach wie ein Kartenhaus zusammen. Er musste die Augen schließen, doch es half nichts. Er spürte, wie ihm der Schwindel übers Genick in den Kopf kroch.


    „Ist dir nicht gut?“ Ono hockte sich zu Linus und gab ihm zu trinken.


    Linus schluckte, hustete. Dann aber hatte er sich wieder gefangen. Er schüttelte den Kopf.


    „Es tut mir sehr leid, Linus“, sagte Ono. „Ich kann dir wirklich nicht weiterhelfen.“ Doch er versprach, dass seine Tür immer für ihn offen stehen würde.


    


    Einige Minuten später stand Linus erneut vor dem Gebäude. Er fühlte sich ratlos und geschafft. Was hatte ihm seine Angstfreiheit genützt? Er war der falschen Spur gefolgt. Hatte er etwas übersehen, weil ihm die Angst fehlte? Was hatte er falsch gemacht? Wen sollte er fragen?


    Linus holte sein Telefon hervor. Hatte Edda zurückgerufen? Hatte sie den Anruf überhaupt bekommen? Er dachte an die Panik, die er nach dem Traum empfunden hatte, und schämte sich jetzt dafür, dass er Edda in einem so schwachen Moment angerufen hatte.


    Sie hatte nicht zurückgerufen. Niemand hatte angerufen. Olsen hatte recht gehabt. Es war einsam ohne Angst.


    


    *


    


    Während Simon auf die nächste S-Bahn wartete, suchte er in den sozialen Netzwerken nach Thorbens Namen und schickte ihm eine Freundschaftsanfrage mit seiner Telefonnummer. Thorben war der Einzige außer Bobo, den Simon in Berlin kannte.


    Der Zug kam.


    Simon stieg in einen leeren Wagen. Es dauerte nicht lange, da klingelte es: Rufnummer unterdrückt. Typisch für Thorben und seine altmodische Mutter, dachte Simon.


    „Thorben, alta Falta!“


    „Simon Fröhlich?“, fragte eine tiefe männliche Stimme am anderen Ende. Simon erschrak.


    „Wir haben uns vor zwei Tagen am Bahnhof getroffen. Wir fänden es passend, wenn Sie an der nächsten Haltestelle aussteigen könnten.“


    „Was wollen Sie?“, fragte Simon.


    „Wir haben ein paar wichtige Fragen an Sie ...“


    Simon drückte den Anruf weg und schaute sich um. Das Telefon klingelte wieder. Diesmal war es Thorben.


    „Ich kann nicht reden, ich werd verfolgt. Ich versuch sie abzuhängen. Ruf dich gleich zurück!“, rief Simon.


    Er steckte sein Handy weg. Bleib cool, dachte er. Einfach cool bleiben. Der Zug fährt weiter in den nächsten Bahnhof und da warten sie auf dich. Oder saßen sie bereits mit ihm im Zug?


    Simon sprang auf und zog die Notbremse. Der Zug fuhr einfach weiter. Er riss einen Schlaghammer aus seiner Plombierung. Dann trat er vor eines der großen Fenster - „AB@ON“ hatte jemand mit einem Glasschneider in das Glas geritzt. Im Spiegelbild sah Simon die vorbeirasenden Lichter der Strecke und wie er den Hammer hob und tat, was er schon immer einmal hatte tun wollen. Mit voller Wucht. Das Glas färbte sich weiß wie das Eis auf einem zugefrorenen See.


    Als der Zug die Fahrt verlangsamte, sprang Simon auf den Sitz und trat gegen das gesplitterte Glas, bis die Scherben nach draußen fielen und vom Fahrtwind davongeschleudert wurden. Kaum hielt der Zug, kletterte er durch das Loch hinaus in die Nacht. Simon sprang auf die Gleise und schaute sich um, dann lief er über die Böschung, sprang über einen Zaun.


    Niemand war ihm gefolgt.


    Nach ein paar Hundert Metern stellte er sich in den Schatten eines alten dunklen Hauses, holte sein Handy heraus und rief Thorben zurück. Kein Signal. Er versuchte es erneut. Thorbens Handy war abgeschaltet. Vielleicht werde ich geortet, dachte Simon plötzlich. Er schaltete sein Handy ebenfalls aus und überlegte, ob er trotzdem geortet werden konnte. Linus würde das bestimmt wissen. Ob sie auch hinter Edda und Linus her waren? Wieso hinter ihm? Wegen der Tätowierung? Wer konnte davon wissen? Er überlegte, ob er Edda und Linus eine SMS schicken sollte, entschied sich jedoch dagegen. Linus war in Köln und Edda an der Nordsee. Was sollten sie ihm helfen können? Simon begriff, er musste allein klarkommen.


    


    *


    


    Es war ein milder Abend. Die Straßen Berlins waren bevölkert von Menschen, als ahnten sie, dass es eine der letzten Nächte des Jahres sein würde, in denen man noch ohne Mantel flanieren konnte. Und wo die Flaneure waren, waren auch die Straßenmusiker, die lebendigen Statuen, die Feuerschlucker, die Pflastermaler. Linus beachtete sie kaum. Er bahnte sich seinen Weg durch die Passanten, die hier und da stehen blieben und sich amüsierten. Man amüsierte sich über Linus und er merkte es nicht. Ein Pantomime hatte sich ihm an die Fersen geheftet und imitierte ihn auf Schritt und Tritt. Linus’ Gedanken drehten sich um seine Eltern. Eigentlich gab es nur eine Möglichkeit, die Wahrheit zu erfahren. Er musste den Söldner finden. Er war Linus’ letzte Hoffnung. Doch dieser Mann war verschwunden und mit ihm Olsen. Linus hörte, dass hinter ihm die Menschen lachten. Er ging weiter. Und der Pantomime hinterher. Übertrieben ahmte er nach, wie Linus, ohne nach links und rechts zu schauen und mit düsterer Miene weiterging. Er hatte die Lacher auf seiner Seite. Als er plötzlich wieder diesen Schwindel spürte, blieb Linus stehen. Der Pantomime griff sich wie Linus an den Kopf. Lehnte sich wie er an die Hauswand. Erst jetzt bemerkte Linus seinen Imitator, sah, wie die Menschen über ihn lachten. Da hatte der Pantomime ein Erbarmen, trat zu Linus, umarmte ihn und heftete ihm dabei unbemerkt eine bunte Plakette an die Innenseite seiner Weste, ehe er sie mit einem kleinen Knopf sicherte. Er verbeugte sich vor Linus und folgte einer alten Frau mit Pudel. Linus blieb zurück. Er sah auf die Plakette, schloss die Augen, um den Schwindel in den Griff zu bekommen. Er ahnte, dass es mit seinem Selbstversuch zu tun hatte. Er war zu weit gegangen.


    Keine Angst zu haben, bedeutete offenbar nicht, keine Emotionen mehr zu haben. Plötzlich überkam ihn Trauer. Linus konnte sich nicht davor schützen. Keine Furcht stellte sich ihm in den Weg. Wie der große Zeigefinger einer Hexe lockte die Trauer Linus, wie ein Raum, den er betreten konnte. Samtig rot waren die Wände. An einem Tisch saßen Menschen. Linus ging näher und erkannte seine Großeltern. Sie schienen ihn nicht wahrzunehmen. Sie spielten Karten, doch auf den Karten waren weder Bilder noch Zahlen. Dennoch schien jemand zu gewinnen, ein anderer zu verlieren. Linus begann, nach jemandem zu suchen. Er konnte seine Eltern nicht entdecken. Er öffnete die Augen. Wieder zurück in dem milden Abend, war er sich plötzlich sicher, dass seine Eltern noch lebten. Er würde noch einmal in den Untergrund, in die Eingeweide der Stadt hinabsteigen, noch einmal von vorn und ganz ohne Angst die Spur seiner Eltern aufnehmen.


    Von der Dorotheenstraße bog er links ab in die Friedrichstraße. Linus wusste, worauf er achten musste. Auf die kleinen Hinweisschilder auf einen Notausstieg der U-Bahn. Er ging an dem Haus vorbei, an dessen Mauer ein Schild verkündete, dass sich hier einmal der „Wintergarten“ befunden hatte, das berühmteste Varieté Berlins. Linus war perplex. Sofort fiel ihm wieder ein, was Olsen ihm vom „Wintergarten“ erzählt hatte: Der Große Furioso, die Sonnenräder, die Hypnose ...


    „Kann ich dir helfen?“, fragte eine ältere Frau.


    Linus sah auf und schaute in ein freundliches Gesicht. Er fühlte sich sofort wohl in der Gegenwart dieser Frau. Er hatte keine Bedenken, ihr zu vertrauen.


    „Allein in der Stadt?“, fragte sie.


    Linus nickte.


    „Wenn du willst ... ich mach dir was zu essen.“ Sie lächelte so, wie man sich das Lächeln einer lieben Großmutter vorstellte. Und Linus hatte keine Angst, ebenfalls zu lächeln.


    „Fein“, sagte die Frau und öffnete das Tor zu einem Hinterhof. Sie ging voran und erst jetzt bemerkte Linus, dass die Frau Gehhilfen benutzte.


    Nur an der Nordseite des Hinterhofs stand noch ein altes Haus. Auf den anderen Seiten wurde er von modernen und Nachkriegshäusern gesäumt. Linus schaute zum Himmel. Die Scheinwerfer der großen Clubs der Stadt strahlten in den schon nächtlichen Himmel wie Flakscheinwerfer im Krieg. Er musste an Simon denken. Der hatte von seinem kleineren Bruder erzählt, der überall Bilder und Zeichen gesehen hatte. Und Linus erkannte in den zum Himmel strebenden Fassaden der Häuser einen Buchstaben, den der kleine Ausschnitt Himmel bildete. Er sah aus wie ein ...


    „Wie ein A, nicht wahr?“, unterbrach die Frau Linus’ Gedanken. Sie war seinem Blick zum Himmel gefolgt. Linus sah sie staunend an und nickte. Da entdeckte er hinter der Frau das Zeichen für den Notausstieg der U-Bahn. Eine metallene Platte deckte den Zugang ab.


    „Du willst doch nicht mit“, sagte die Frau und es lag weder Enttäuschung noch Vorwurf in ihrer Stimme. „Gut. Wenn ich dir mal helfen kann, komm einfach vorbei. Ich kenn hier Gott und die Welt. Na ja, die Welt ein wenig besser.“


    „Auch den Großen Furioso?“, fragte Linus.


    Die Frau drehte sich zu ihm um und kam ein Stück auf ihn zu. Mit den Schienen, die ihre Beine umschlossen, bewegte sie sich mühsam wie ein Roboter.


    „Du bist Linus?“, fragte sie.


    Hätte Linus noch Angst gehabt, er wäre jetzt mächtig erschrocken. „Woher wissen Sie das?“, fragte er.


    „Der Große Furioso hat mir von dir erzählt.“


    „Aber er kennt mich nicht! Wo ist er?“ Linus war fasziniert von dem Geheimnis, das sich da auftat. Auftat wie ein Schlund, der ihn zu verschlingen drohte. Aber das bedachte er nicht. Er spürte keinen Argwohn.


    „Er hat mir schon vor langer Zeit von dir erzählt. Als ich noch ein Kind war“, sagte die Frau. „Jünger als du.“


    „Was hat er gesagt?“


    „Dass man auf dich warten wird. Weil du ein Geheimnis in dir trägst“, sagte die Frau. Und sie sagte, sie habe das, was Furioso ihr erzählt habe, immer nur für Geschichten gehalten. Aber er habe ihr damit die Angst vor den Bomben genommen. Sie lächelte und war in Gedanken ganz weit weg. Unwillkürlich schaute sie wieder zum Himmel, als erwarte sie, dort die Geschwader der Alliierten zu sehen.


    „Wo ist er?“, fragte Linus. „Was ist das für ein Geheimnis?“ Er wollte es unbedingt wissen.


    „In der Geschichte ging es immer darum, dass Linus das Geheimnis selbst finden muss. Und dass er tief hinuntersteigen muss, um ihm zu begegnen.“ Sie schaute Linus an. Hier, an dieser Stelle, habe die Geschichte des Großen Furioso geendet, denn er sei von einem auf den anderen Tag verschwunden. „Nachdem er dort in den Untergrund gestiegen war“, sagte sie und deutete auf den Notausstieg.


    


    Simon lief zur nächsten U-Bahnstation und suchte auf dem Stadtplan die Straße, in der sich das „Glühwürmchen“ befand. Am Nollendorfplatz stieg er aus, rannte die Treppen hinauf und ging ein paar Meter zu Fuß durch den lauen Abend. Er spürte, wie die Wunde unter der Mütze auf seinem Kopf zu jucken begann, und unterdrückte den Impuls, sich zu kratzen. In den ersten Tagen musste man aufpassen, dass man die Tätowierung nicht zerstörte. Simon wollte so schnell wie möglich weg aus Berlin. Er hatte getan, was er tun wollte. Jetzt gab es für seinen Vater keinen Grund mehr, im Gefängnis zu bleiben. Endlich hatte er das Gefühl, dass sich in seinem Leben alles wieder zurechtrückte.


    Bis eben noch war er sich da sicher gewesen. Doch der Anruf in der S-Bahn von den Männern, die ihm auf den Fersen waren, hatte Simon verstört. Plötzlich machte er sich Sorgen um seine Mutter, die vermutlich gar nicht wusste, mit was für einem Typen sie zusammenlebte. War sie auch in Gefahr? Wer waren die Leute, die ihn suchten? Bei einem Münztelefon blieb er stehen und wählte die Nummer seiner Mutter. Er würde ihr sagen, dass er mit dem nächsten Zug nach Hause kommen würde. Es klingelte und Simon spürte, wie sein Herz bei dem Gedanken, dass Mumbala abheben könne, plötzlich schneller schlug.


    Der Wählton war zu hören. Wieder und wieder. Simon blickte sich um. Die Leute strömten an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


    „Hallo?“, erklang plötzlich Mumbalas dröhnende Stimme.


    Für einen Augenblick hielt Simon den Hörer in der Hand wie einen giftigen Skorpion.


    „Du kannst mir keine Angst machen!“, sagte Simon mit fester Stimme. „Ich glaub nicht an deinen verdammten Voodoo-Mist ...“


    Er hörte, wie jemand Mumbala den Hörer aus der Hand riss.


    „Simon, Gott sei Dank! Simon, bring diese Päckchen wieder mit ... Bitte, nimm nichts davon, verstehst du? Es ist gefährlich. Ich versuche schon ewig, dich zu erreichen. Wieso meldest du dich denn nicht?“


    Simon hörte die Angst in ihrer Stimme. Dann schrie Mumbala in den Hörer: „Du alte Idiot! Das Zeug is' nix, was du denke tust! Bringst sofort zurück!“


    Simon legte auf. Klar, Alter, dachte er. Nix, was du denke tust. Komisch, das Geld hatte er gar nicht erwähnt. Was war nur in den beiden Päckchen gewesen, das so kostbar gewesen sein konnte? Mumbala hatte doch eine ganze Tüte davon gehabt.


    Gefährlich, dachte er noch einmal. Und er dachte an seinen Vater. Aber dann war er sich sicher, dass dieses Pulver für seinen Vater keine Gefahr war. Schließlich nahm er keine Drogen, und wenn es wirklich so heißer Stoff war, dann war er im Knast sicher viel wert.


    Beim „Glühwürmchen“ angekommen, sah Simon, dass kein Licht brannte. Er lief weiter zu dem Wohnhaus, in dem er mit Bobo übernachtet hatte. Er klingelte.


    Niemand öffnete.


    Simon nahm abermals eine S-Bahn und stieg nach zehn Minuten einfach wieder irgendwo aus. Aus reiner Vorsicht wartete er, bis der Bahnsteig menschenleer war. Dann ging er langsam die Treppe hinab und verschwand zwischen den Essensständen und Geschäften im Gedränge. Er wollte sich ein belegtes Brötchen kaufen, aber als es ans Bezahlen ging, stellte er fest, dass er kein Geld mehr hatte.


    Simon erschrak. Er durchsuchte seine Klamotten, seine Schuhe. Nichts. Das Geld war weg. Er fluchte. Kein Geld zu haben, machte die Sache schwierig. Wie sollte er jetzt nach Mannheim zurückkommen? Unruhig ließ er sich durch den ehemaligen Ostteil der Stadt treiben. Es wurde dunkler. Die Häuser hier hatten nicht nur die letzten beiden Kriege unrenoviert überstanden, sondern auch vierzig Jahre DDR. Der einstmals helle Sandstein der alten Klötze, die in den Himmel ragten wie riesige Grabsteine, erschien ihm plötzlich schwärzer als die Nacht. Überall waren noch Einschusslöcher zu sehen. Die Mauern waren von Abgasen und Ofenruß angegriffen und schienen beim bloßen Anschauen zu zerbröckeln. Aus einem der offenen Kellerfenster wehte der kalte Hauch der Geschichte, vermischte sich mit der herbstlichen Nachtluft und griff nach ihm. „Die Sterne sind die Schlitze in der Maske des Henkers“, hatte er irgendwo gelesen. Aber es war kein Stern zu sehen und in den Häusern brannte nirgendwo Licht.


    Nur eine einzige Laterne stand ein paar Hundert Meter entfernt und leuchtete tapfer gegen die Dunkelheit an. Nein, hier hatte er nichts zu suchen. Er würde zum Bahnhof fahren und den nächsten Zug nach Mannheim nehmen. Irgendwie würde er sich schon durchschlagen.


    Im Lichtschein unter einer Laterne sah er plötzlich einen einsamen Pflastermaler auf dem Gehsteig hocken und malen. Die meisten anderen Straßenkünstler waren schon verschwunden, ein paar wenige packten gerade ihre Sachen zusammen.


    Irgendwas an der friedlichen Ausstrahlung des Malers, der völlig in seine Arbeit vertieft schien und kein einziges Mal aufschaute, zog Simon an. Auf der ganzen Straße war jetzt außer ihm niemand mehr zu sehen. Auf dem Grundstück neben dem alten Gebäude, vor dem der Maler saß, sah Simon die Fliesen und Fundamente des Nachbarhauses, das vor vielen Jahren wohl den Bombenangriffen der Alliierten zum Opfer gefallen war. Ein altes Sofa und ein paar Haushaltsgeräte standen herum, darauf eine Katze, die sich reckte und Simon alarmiert beobachtete.


    Als Simon näher trat, bemerkte er, dass der Maler fast den gesamten Bürgersteig bemalt hatte. Simon betrachtete das Bild. Eine altertümliche Wohnung, wie aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg.


    „Hi“, sagte Simon.


    „Hab dich schon erwartet“, sagte der Maler. Aber er blickte immer noch nicht auf. Er schraffierte ein Bett, das im Inneren der Wohnung stand. Sie mutete dreidimensional an, sodass Simon meinte, er brauche nur einzutreten und sich auf einen der einladenden alten Sessel zu setzen. Neben dem Sessel stand ein Grammofon mit einer Schellackplatte darauf. Die schwarze Katze, die ihn eben angesehen hatte, saß jetzt auf einem Küchenstuhl und hatte den Schwanz um die Pfoten gelegt. Sie sah so naturgetreu aus, dass Simon ihre Barthaare zählen konnte. Fasziniert blickte sich Simon in dem dunklen, niedrigen Raum auf dem Pflaster um. Ein grünlicher Schimmer lag über dem Bild, der von einem Licht an einem technischen Gerät im hinteren Teil der Wohnung stammte. Simon sah, dass sich die Wohnung über eine große Fläche erstreckte. Er ertappte sich dabei, wie er versucht war, den Lichtschalter zu betätigen, den der Maler neben der Eingangstür an die Wand gemalt hatte, um besser sehen zu können. In letzter Sekunde erinnerte er sich daran, dass er es nur mit einem Kreidegemälde zu tun hatte.


    „Tritt ruhig ein, wenn dir die Wohnung gefällt“, murmelte der Maler, als hätte er Simons Gedanken gelesen. „Es ist niemand zu Hause.“


    Simon wusste nicht, ob er sich verhört hatte.


    Er spürte, wie die Katze zwischen seinen Beinen hindurch über das Bild lief und in der Dunkelheit verschwand. Tatsächlich meinte Simon, einen Drehknopf zu ertasten, und als er ihn betätigte, erhellte sich eine alte durchsichtige Glühbirne in einer Lampe aus schwarzem Metall. Im selben Augenblick zündete sich der Maler eine Zigarette an. Das Licht des Streichholzes flackerte über das Bild.


    Das musste es gewesen sein, dachte Simon.


    Wie müde er plötzlich war. Er schaute auf den Rauch der Zigarette, der sich in die Nachtluft kringelte. Dann wieder auf das Bett in der Tiefe der Wohnung, das unter einem Baldachin stand. Alles war alt — der kleine Nachttisch, die Tabakpfeife und das abgegriffene aufgeschlagene Buch. Simon trat näher und erkannte auf den Buchseiten zwei Sonnenräder. Er erschrak. „Warum malen Sie das?“, fragte er verwundert. „Das sind Sonnenräder.“


    „Damit du einen sicheren Platz zum Schlafen hast, natürlich“, antwortete der Mann und lachte ein leises, heiseres Lachen, das Simon bekannt vorkam. Er ließ sich neben dem Mann auf dem Pflaster nieder und sah zu, wie er mit schnellen, präzisen Handbewegungen das Bild vervollständigte. Mit seinen dunklen Haaren und dem Bart ähnelte der Mann Professor Schifter, dem Mann aus dem Camp. Doch das konnte nicht sein. Sein Akzent kam Simon merkwürdig fremdländisch vor.


    „Ich habe noch nie etwas so Einladendes gesehen wie dieses Bett!“, sagte Simon müde.


    „Warum legst du dich nicht einfach rein?“, scherzte der Maler.


    „Dann verwisch ich die Kreide!“, antwortete Simon den Scherz aufgreifend und spürte, wie ihm bei dem Gedanken, das Bett könne echt sein, die Augen zufielen. „Ich brauch wirklich bald einen Platz zum Schlafen ...“, sagte er leise.


    Zum ersten Mal blickte der Maler auf, doch sein Gesicht lag im Schatten und Simon konnte es nicht erkennen.


    „Ich beeil mich ja schon. Wenn du mich drängelst, geht’s auch nicht schneller“, murmelte er.


    Während Simon dem Maler weiter beim Malen zuschaute, merkte er, wie ihm der Kopf auf die Brust sank.


    „Ich steh ... gleich ... wieder ... auf ...“, sagte er.


    Dann fiel er in das Gemälde des Malers und blieb reglos liegen. Simon war eingeschlafen.


    Mit ein paar Kreidestrichen beendete der Maler das alte Bett und warf einen letzten kritischen Blick darauf. Er schaute Simon an, malte rasch ein kleines Kissen und besserte noch ein bisschen am Bettzeug nach. Als er zufrieden war, stand er auf und streckte sich, sodass seine Knochen laut knackten. Dann packte er seine Kreiden in eine Umhängetasche.


    Lächelnd beugte er sich über den schlafenden Simon, hob ihn behutsam auf das alte Bett und deckte ihn zu. Dann ging er zum Herd und legte ein wenig Holz nach. Die Wohnung, die er gemalt hatte, kühlte schnell aus.


    Sie lag im Souterrain.


    


    ((1 LZ))


    


    Als Simon erwachte, sah er zuerst den Baldachin über sich und den kleinen Nachttisch neben dem Bett, in dem er lag. Er erkannte die Tabakpfeife und das abgegriffene Buch mit den Sonnenrädern auf den aufgeschlagenen Seiten. Daneben Notizblätter. Er nahm den Stapel und blätterte mit dem Daumen durch. Auch hier auf jedem Blatt ein Sonnenrad, so angeordnet, dass beim schnellen Durchblättern die Fotosequenz wie ein Film vor dem Auge des Betrachters ablief. Ein Daumenkino! Rasch wandte Simon den Blick ab. Dann richtete er sich benommen auf.


    Draußen war es dunkel. Nur die Metalllampe, die er angeknipst hatte, leuchtete. Es war kein Traum. Wie lange hatte er geschlafen?


    Aus der Küche erklang das Klimpern von Blechgeschirr.


    Simon erschrak.


    Ein Mann kam auf ihn zu. Gegen den Schein der Lampe erkannte Simon nur die Umrisse seines Körpers. Es war der Mann, der die Wohnung gemalt hatte. Die Wohnung mit dem Bett, in dem Simon jetzt lag. Mit einem Schlag war Simon hellwach.


    „Wo bin ich?“, fragte er.


    Der Mann lächelte leise und stellte einen dampfenden Becher Kaffee auf den Nachttisch.


    „Die Frage ist wohl eher, wo du nicht bist!“


    Verwirrt schaute Simon ihn an.


    „Ich muss leider gehen. Fühl dich wie zu Hause“, sagte der Mann. „Du kannst dich überall umschauen, nur nicht in der Kabine mit der Glaswand. Davon lässt du bitte die Finger, klar?“ Der Mann nahm seine Jacke. „Ich leg den Schlüssel draußen hinter den losen Ziegel. Das solltest du auch tun, wenn du gehst!“ Bevor Simon etwas antworten konnte, war der Fremde durch die Haustür in die Nacht verschwunden.


    Simon sprang auf und rannte zur Tür. Er riss sie auf und schaute auf einen Treppenaufgang, der hinauf zum Bürgersteig führte. Draußen herrschte tiefe Nacht. Von dem Mann war keine Spur mehr zu sehen. Wieder erblickte Simon die alten Häuser, die immer noch in den Himmel ragten wie riesige Grabsteine, hinter denen mittlerweile der Mond aufgegangen war. Mit der Hand tastete er nach dem losen Ziegel neben der Tür. Tatsächlich lag dahinter ein Schlüssel.


    Simon trat in die Wohnung zurück.


    Was zum Teufel war nur passiert?


    Das Letzte, woran er sich erinnerte, war, dass er sich zu dem Maler aufs Pflaster gesetzt hatte, um sein Bild zu betrachten. Ein Bild! Es war ein Bild gewesen und keine Wohnung! Doch jetzt hockte er hier und es war alles vollkommen real ...


    


    *


    


    Ein Pfiff weckte Edda. Es war die Feststellbremse des Lkws. „Muss ma' für kleene Mädels“, sagte die runde Truckerin und schwang sich aus dem Führerhaus. Edda sah sie durch die Nacht zur Toilette watscheln. Sie streckte sich. Dann fischte sie das Handy aus der Tasche. Sie hatte einen Anruf verpasst.


    „Linus“, flüsterte sie verwundert und hörte die Nachricht ab. Der Traum, von dem Linus ihr berichtet hatte, berührte und verwirrte Edda zutiefst. Warum hatte er sie als Zauberer auf einer Bühne gesehen? Sofort fiel Edda der Große Furioso ein und Marie, seine Assistentin. Ein Schauer lief ihr über den Rücken. Sie wollte Linus zurückrufen, doch es meldete sich nur seine Mailbox.


    


    *


    


    Linus war zurückgekehrt in die Eingeweide der Stadt. Es gab keine Zweifel mehr, dass Furioso die Bilder hier unten gemalt hatte. Hier schloss sich der Kreis. Hier waren seine Eltern verschwunden. Und nun war er hier, Linus. (Der Junge, von dem Furioso vor so vielen Jahren schon gesprochen hatte.) Aber warum? Linus bewegte sich, als wäre er schon unzählige Male hier unten gewesen. Er wartete die U-Bahnen ab, passierte einen toten Bahnhof und hatte schon den Nord-Süd-Tunnel erreicht. Nichts erschreckte ihn, nichts war ihm fremd. Schließlich bog er in den Bildertunnel ab und blieb wie angewurzelt stehen. Die Bilder waren verschwunden.


    Linus traute seinen Augen nicht. Er lief den gesamten Tunnel ab. Doch von den Wandgemälden keine Spur mehr. Man hatte den Putz, auf den sie aufgetragen waren, abgeschlagen, sodass nun nur noch die blanke Wand zu sehen war. Linus lief zurück, gelangte außer Atem wieder zum Nord-Süd-Tunnel, folgte ihm nach Süden und bewegte sich bei der nächsten Gelegenheit nach Osten. Er wollte die Wand umgehen, wollte wissen, was dahinter war. Auf der Ostseite des unterirdischen Labyrinths konnte sich Linus nicht so leicht orientieren. Diesen Bereich hatte er nicht in seine Recherchen einbezogen, hatte er beim Verschwinden seiner Eltern doch keine Rolle gespielt. Schließlich erreichte er die andere Seite der Mauer. Hier hätte die Fortsetzung des Bildertunnels sein müssen. Doch Linus fand sich in einer unterirdischen Halle wieder. Im Osten waren irgendwann alle Mauern ganz entfernt worden. Linus stand mit leeren Händen da. Genau so fühlte es sich an.


    


    *


    


    Nichts in der fremden Wohnung war zeitgemäß und einige Gegenstände und Vorrichtungen waren Simon völlig fremd. Eine altertümliche Küche mit einem Kohleofen, dessen Rohr nach außen ging, ein Bad mit Zinkwanne. Die Katze aus der Zeichnung kehrte aus der Tiefe der Wohnung zurück und miaute anklagend. Sie hatte Hunger. Benommen, aber hellwach kehrte Simon zum Bett zurück und setzte sich. Er nahm den Blätterstoß mit den Sonnenrädern vom Nachttisch. Betrachtete das oberste Blatt.


    Als Simon die Blätter wieder an ihren Platz legte, sah er, dass hinter dem Bett ein Tuch aufgehängt war. Vorsichtig zog er es zur Seite und blickte durch ein Fenster in einen dunklen Keller, der noch ein halbes Stockwerk tiefer lag.


    Simon machte Licht.


    Vor ihm lag ein Theater mit circa fünfzig Sitzen und auf der flachen Bühne aus dunklem Holz standen wissenschaftliche Geräte, die Simon noch nie zuvor gesehen hatte. An der Wand neben dem Durchgang hing ein kleiner Abreißkalender und Simon sah, dass das Datum der 2. Mai 1945 war. „Du wirst den Weg finden, wenn du den Mut hast, dich vorher zu verirren“, stand auf dem Blatt.


    Alles in diesem Keller deutete darauf hin, dass der Mensch, der hier einmal gewohnt hatte, seit vielen Jahren tot war. Es gab keinen einzigen Hinweis auf moderne Technik, weder Telefon noch Fernseher.


    Nur ein altes Radio. Simon schaltete es an. Das Katzenauge begann zu glühen, die Röhren des alten Apparates erwärmten sich. Er war unschlüssig, ob er gehen oder auf den Maler warten sollte.


    Da hörte er von draußen das Geräusch einer zuschlagenden Wagentür und eines davonfahrenden Autos. Simon löschte das Licht des Theaterraums und die Lampe in der Wohnung. Dann schlich er zur Eingangstür, wobei er fast über die Katze gestolpert wäre, die sich mittlerweile vor die Tür gesetzt hatte. Schnelle Schritte kamen die Treppen herunter und geradewegs auf die Souterrainwohnung zu. Es waren nicht die schweren Schritte des Malers, sondern die flinken Schritte eines jungen Menschen. Als Simon hörte, dass jemand einen Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür steckte, eilte er in die Wohnung zurück und versteckte sich hinter dem Vorhang. Die Tür ging auf, dann ertönte ein entsetzter Schrei.


    Die Tür wurde wieder zugeknallt. Es war totenstill.


    Simons Herz schlug wie wild. Er wusste nicht, ob jemand in die Wohnung gekommen war oder nicht. Er hielt den Atem an und lauschte. Sein Herz schlug viel zu schnell, zu laut.


    Nichts. Er war wieder allein. Wahrscheinlich hatte die Katze den Eindringling verschreckt. Vorsichtig trat Simon aus seinem Versteck und schlich wieder in Richtung der Tür. Er hatte vor, die Wohnung auf schnellstem Weg zu verlassen.


    In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen. Traf Simon. Er taumelte zurück. Der Eindringling fiel über ihn und landete auf Simon, sodass auch er zu Boden stürzte. Für einen Atemzug lang herrschte Stille. Der Fremde, der auf ihm lag, war nicht schwer. Und er roch. Roch gut. Das Parfüm kam Simon bekannt vor, die Silhouette der Gestalt ebenfalls.


    „Edda!“, schrie er laut, halb vor Schmerz und halb verwundert. „Edda!“ Simon rappelte sich auf und betätigte den Lichtschalter.


    Edda war auch aufgestanden und starrte Simon fassungslos aus ihren großen Augen an. Ohne zu überlegen, stürzte er auf sie zu, nahm sie in den Arm und küsste sie vor Freude auf den Mund, als wäre sie seine lang vermisste Geliebte. Doch dann wurde ihm bewusst, was er da tat.


    Er trat einen Schritt zurück und überspielte seine Verlegenheit.


    „Wie kommst'n du hier her?“, fragte Edda erstaunt und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. „Fast hätt ich dich erschlagen.“


    Sie hob die Flasche in die Höhe, die sie in der Hand gehalten hatte.


    „Echt keine Ahnung!“, sagte Simon. „Ich bin einfach hier in dem Bett aufgewacht! Davor war ich noch auf der Straße. Und hab einem Pflastermaler zugesehen ...“


    Edda lachte laut auf. „Was? Blödsinn! Das ist die Wohnung von meiner Großmutter!“


    Wie gleichmäßig und vollkommen ihr Gesicht war! Selbst die kleinen Sommersprossen auf ihrer Nase passten perfekt.


    „Hätte dich fast nicht erkannt mit der Glatze“, sagte Edda. „Wieso hast'n die Haare ab? Siehst aus wie ´ne Erdnuss.“


    Simon erzählte von Bobo, davon, wie er sich ins Gefängnis hatte schmuggeln lassen, und von der Tätowierung; nicht aber, was sie bedeutete. Er war froh, sich endlich alles von der Seele reden zu können und jemandem zu haben, dem er vertrauen konnte.


    „Fuck me!“, sagte Edda schließlich im Brustton tiefster Überzeugung, nachdem er berichtet hatte, wie sich sein Leben innerhalb von ein paar Tagen von oben nach unten gekehrt hatte. Sie wusste nicht, ob sie ihm die Geschichte mit dem Pflastermaler glauben sollte. Aber sie hatte Simon nicht als Spinner kennengelernt. Und der Schlüssel für die Wohnung lag ja wirklich für jeden, der davon wusste, zugänglich hinter dem Ziegelstein.


    „Das Tattoo sieht aus wie ´ne Gießkanne.“


    „Danke für die Komplimente!“


    Edda lächelte und rief sich ins Gedächtnis, was ihr in den letzten Tagen widerfahren war. Sie fuhr Simon mit der Hand über den Schädel.


    „Seltsam“, sagte sie.


    „Was?“


    „Bei mir ist auch alles drunter und drüber gegangen seit dem Camp.“ Sie erzählte vom Verschwinden ihrer Großmutter. Von ihrem seltsamen Fund auf dem Dachboden. (Die Geschichte mit ihrer Mutter, den Blitzen und dem Schlüssel ließ sie aus. Und auch den Anruf von Linus. Sie wollte nicht, dass Simon sich vielleicht darüber lustig machte.) Edda erzählte, dass Marie als Assistentin des Großen Furioso gearbeitet hatte und dass sich hinter diesem Namen der Wissenschaftler Bernikoff verbarg.


    Nachdem sie einen ersten Blick in die Wohnung geworfen hatte, hatte sich Edda auf den alten Drehstuhl aus Holz gesetzt und die Beine auf den Schreibtisch gelegt. Ihre Füße steckten in schweren Springerstiefeln und Simons Blick wanderte ihre schlanken Beine entlang bis zum Saum ihres kurzen Rockes. Am liebsten hätte er sie in den Arm genommen.


    „Warst du schon mal hier?“, fragte er stattdessen, um die Stille nicht zu peinlich werden zu lassen.


    „Noch nie“, sagte Edda und drehte sich auf dem Stuhl.


    „Komisch, hier sieht es aus, als wäre sie von einem Tag auf den anderen verschwunden ... oder Hals über Kopf geflohen.“


    „Ja“, sagte Simon. „Und zwar am 2. Mai 1945.“ Er zeigte Edda den Kalender. Sie wunderte sich und sah sich noch einmal genauer um.


    An der linken Wand des großen niedrigen Raumes erstreckten sich deckenhohe Regale, die voller Bücher waren. Wahllos zog Edda einige von ihnen aus den Regalen. Die meisten waren vor 1940 erschienen. Viele auf Englisch, auch indische Werke waren darunter. Edda schlug eines auf und blätterte durch die Illustrationen eines indischen Dorfes. (Edda erkannte darin den Tempel, den kleinen See und ein paar der Gebäude, die aus der Kolonialzeit stammten und in denen später die Sekte gewohnt hatte. Sie merkte, wie sie von einer merkwürdigen Unruhe ergriffen wurde.)


    Simon trat zu ihr und blickte auf die aufgeschlagene Seite. „Wo ist das?“, fragte er.


    Edda antwortete nicht. Als sie von ihrem Buch aufschaute und ihm in die Augen blickte, berührte Simons Mund beinahe Eddas Scheitel und er sog den Geruch ihrer Haare ein.


    „Was machst du da?“, fragte sie verwundert.


    „Ich schau die Bilder an!“, sagte Simon so harmlos wie möglich und schaffte es, nicht rot zu werden. Er merkte, dass er unsicher und befangen wurde, und wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Edda schaute ihm ins Gesicht, legte die Stirn in Falten.


    „Ich freu mich, dass du hier bist.“


    „Und wieso freust du dich?“


    „Nur so ...“, sagte Simon. „Mag dich halt. Wieso stellst du immer Fragen?“


    „Typisch!“ Edda sprang vom Stuhl auf. Die Bilder in dem Buch hatten sie verstört, sie wollte jedoch nicht darüber reden.


    „Was ist typisch?“


    „Dass du ‚nur so’ sagst, mehr nicht.“


    „Ich hab sonst nix zu sagen.“


    „Eben.“ Störrisch wandte sich Edda ab.


    Simon stöhnte auf. Gott, wieso war es so schwer? Wieso konnte er in ein Gefängnis einbrechen, einen glatzköpfigen Verbrecher zähmen, wieder aus dem Gefängnis ausbrechen, seine Verfolger abschütteln, aber nicht mit dem Mädchen reden, das er liebte? Mit dem er jetzt allein in einer geheimnisvollen Wohnung in Berlin war, von der er nicht wusste, ob er sie nicht einfach nur träumte.


    War Edda auch ein Traum?


    Frustriert beobachtete er, wie Edda auf die Bühne in dem angrenzenden Keller trat und die fremdartigen Apparate betrachtete, die aussahen wie wissenschaftliche Geräte aus einer alten Arztpraxis oder Requisiten aus einem Stummfilm.


    Simon fluchte innerlich.


    „Ich begreif das alles nicht“, sagte Edda. Was sind das für Geräte? Ist das 'ne Arztpraxis? Meine Großmutter hat mir nie hiervon erzählt." Edda war ratlos.


    Wie gerne hätte Simon ihr jetzt eine Antwort geliefert. Aber wie? Weil ihm nichts Besseres einfiel, blätterte er durch die Kuverts, die in der Schale mit der Aufschrift „Posteingang“ lagen. Ganz oben war ein großer Umschlag, mit dem Briefkopf nach unten. Er nahm ihn heraus, drehte ihn um und las: „Simon, Edda und Linus. Vertraulich“. Es war die selbe alte, verschnörkelte Handschrift, mit der auch die Notizblätter auf dem Nachttisch beschriftet waren. Für eine Sekunde hatte Simon das Gefühl, in eine Zeitmaschine geraten zu sein, Teil eines großen endlosen Kreises zu sein, dem er unbewusst folgte und in dem er ein kleines, ferngesteuertes Rädchen war, das nicht wusste, was es tat, außer sich zu drehen, wenn auch das große Rad sich drehte.


    „Edda ...“, stammelte er.


    Edda kam zurück und beugte sich über Simon. Er spürte, wie sie ihre warme Hand auf seine Schulter legte. Sie las verwirrt ihre Namen auf dem Kuvert und suchte nach einer schnellen, logischen Erklärung.


    „Hast du das geschrieben?“ Edda versuchte, leicht zu klingen; unbesorgt.


    Simon schüttelte nur den Kopf und riss schon den Umschlag auf. Er zog eine kleine Rolle heraus, deren Durchmesser etwa zehn Zentimeter maß und auf die ein braunes glänzendes Band gewickelt war. „Magnetophon“ stand darauf. Sie starrten es ratlos an.


    „Altes Tesa oder so was ...“, sagte Simon enttäuscht.


    „Nee! ´ne Tonbandspule“, sagte Edda und nahm die Hand weg. „Meine Oma hat so ein Ding gehabt, als ich klein war. Damit haben die früher Musik aufgenommen und abgespielt.“


    Ungläubig starrte Simon auf die Plastikspule. „Mit so 'ner Rolle?“


    „Man legt sie in ein Tonbandgerät ein und spielt sie ab.“


    „Weißt du, wie so ein Ding aussieht?“


    „So'n Kasten mit zwei Spulen halt“, meinte Edda.


    Simon und Edda begaben sich zu der Bühne mit den wissenschaftlichen Geräten, doch keins davon erinnerte Edda an das Tonband, das sie bei Marie gesehen hatte.


    Edda betätigte einen kleinen Schalter in der Bühnenwand. Eine Metalltür glitt erstaunlich leise auf und gab den Blick auf einen kabinenartigen, dunklen Raum frei: Dort, hinter einer Glaswand stand ein Tonband. Ohne zu zögern, trat Edda ein, doch im gleichen Augenblick schloss sich die Tür hinter Edda genauso lautlos, wie sie sich geöffnet hatte.


    „Simon!“, schrie Edda.


    Er sprang auf die Tür zu und versuchte hektisch, den Fuß zwischen das Metall und die Wand zu bringen, doch es war zu spät.


    Edda war verschwunden. Der Mann hatte ihn gewarnt!


    Simon stand vor dem kleinen Brett, auf dem mehrere Schalter angebracht waren, und versuchte, die Tür wieder zu öffnen.


    Wahllos betätigte er die Kippschalter, die mit kleinen farbigen Buchstaben beschriftet waren: Alpha, Beta, Tetra und Delta.


    Simon legte sie um.


    Nichts geschah.


    Er legte sie wieder zurück.


    Dann versuchte er es noch einmal. Vielleicht wenn er sie in einer anderen Reihenfolge oder Kombination drückte?


    Vergeblich.


    Nichts rührte sich.


    Dachte er.


    


    ((1 LZ))


    


    Edda schrie und merkte sofort, dass ihre Stimme in der schalldichten Kabine verpuffte. Simon klopfte von außen gegen die Tür, aber Edda hörte nur ein dumpfes, weit entferntes Schlagen.


    In der Kabine war es völlig dunkel.


    Mit den Händen tastete sie sich an den Wänden entlang. Sie waren glatt und aus Holz. Die eine war aus kaltem Glas. Dahinter hatte sie das Tonband gesehen. Vielleicht ein Aufnahmestudio für Musik oder Hörspiele. Aber nirgendwo fand Edda einen Schalter für Licht oder um die Tür wieder zu öffnen.


    Sie kniete sich auf den Boden und schaute, ob sie unter der Tür hindurch Licht sehen konnte.


    Nichts.


    Edda meinte zu spüren, dass sich die Kabine in Bewegung gesetzt hatte und mit ihr in die Tiefe raste. Ihr Magen hob sich.


    „Ein verdammter Aufzug“, sprach sie leise zu sich. „Nur ein blöder Aufzug. Du musst bloß die Schalter finden, drücken und wieder aussteigen. Das kannst du ja wohl gerade noch. Komm, Edda!“


    Edda tastete im Dunkeln die Wände des Aufzugs ab.


    Der Aufzug bewegte sich beinahe geräuschlos. Und schnell. So schnell, dass die Fahrt jede Sekunde aufhören musste.


    Doch er fuhr immer weiter.


    Oder bildete sich Edda das nur ein?


    Sie wollte ihr Handy aus der Tasche ziehen und das Display andrücken, um Licht zu haben und sich zu orientieren. Doch sie hatte Tasche samt Handy in der Wohnung gelassen.


    Ach, was sollte schon geschehen? Simon würde oben auf den Knopf drücken und die Kabine wieder hochfahren, beruhigte sie sich. Keine Panik. Ganz ruhig bleiben. Nachdenken. Ein Lift. Da gab es auch immer einen Ausstieg. Das war sicher eine Vorschrift. Schließlich waren sie in Deutschland. Da gab es doch für alles eine Vorschrift. Edda versuchte, die Decke zu ertasten, wie sie es in den Filmen gesehen hatte. Da musste man nur einen Deckel anheben und schon war man befreit. Edda aber griff ins Leere. Da waren keine Decke und kein Deckel. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen. Reckte die Fingerspitzen in die Höhe und fand heraus, dass die Decke eine kleine Kuppel war, ein Wölbung, in der sich unzählige kleine Löcher befanden. Für die Luftzufuhr? Edda redete sich das ein, um nicht auch noch Angst haben zu müssen, hier zu ersticken.


    Mit dem Rücken an der Wand rutschte sie hinab und setzte sich auf den Boden.


    Sie atmete tief. Und die Angst vor dem Ersticken war plötzlich stärker als der beruhigende Gedanke, durch die Kuppel würde Luft zugeführt. Edda wurde schläfrig. Und in die Schläfrigkeit mischte sich die allmähliche Gewissheit, dass es ein großer Fehler gewesen war, diesen Raum zu betreten.


    Edda war gefangen.


    


    *


    


    Linus war zurück in den Bildertunnel gegangen. Er musste sich noch einmal davon überzeugen, dass geschehen war, was geschehen war. Wer konnte ein Interesse gehabt haben, die Bilder gerade jetzt, nach so vielen Jahren zu entfernen? Linus hockte da und fühlte sich wie eine der Mäuse, die er im Gleis der Kölner U-Bahn beobachtet hatte. Schmutzig. Allein. Hätte er sich nicht besser die Frequenz gegen Einsamkeit aufspielen sollen? Frequenz ... Linus fiel ein, dass Olsen davon gesprochen hatte, dass die Bilder nachhaltig nur in Verbindung mit einer bestimmten Frequenz funktionierten. Wie hätte das hier in dem Tunnel gehen sollen? Er blickte sich um, leuchtete mit der Taschenlampe umher, die er immer noch in seiner Weste bei sich trug. So wie alle anderen wichtigen Utensilien, aber er fand nichts. Bis er zur Decke leuchtete. Da verlief ein seltsames Kabel, das hinter ihm, am Anfang des Tunnels, begann. Linus schaute sich um, suchte. Nach irgendwas. Irgendetwas Auffälligem. Diese Stange da vielleicht. Die von der Decke ragte wie ein überdimensionaler Schalter. Linus schaute genauer. Der Stab war so angebracht, dass eine U-Bahn daran stoßen musste. Er endete in einem viereckigen Schaltkasten, der genau neben dem seltsamen Kabel befestigt war. Linus ließ seine Entdeckung nicht mehr los. Er musste etwas finden, mit dem er den Schalter bewegen konnte. Selbst wenn er hüpfte, kam er nicht an die Stange heran.


    Linus war so beschäftigt, dass er die beiden Augen nicht bemerkte, die ihm aus dem Dunkel zuschauten. Die lächelten, als er schließlich eine rot-weiß-rote Signalstange gefunden hatte und mit ihr den Schalter umlegte. Eine U-Bahn rauschte in der Nähe vorbei und Linus hatte keine Chance zu hören, was passierte. Als sie in den Tunnel verschwunden war, horchte Linus erneut. Nichts. Er ging weiter in den Tunnel hinein. Dem Kabel nach. Es erschien ihm immer noch still. Doch er fühlte sich unwohl. Der Schwindel kam zurück. Er begriff, dass die Wirkung der Angstfreiheit, die er sich noch einmal aufgespielt hatte, wieder nachließ. Bilderfetzen tauchten vor seinem inneren Auge auf. Bilder aus seinem Traum. Die Bühne. Das weiße Licht. Edda. Plötzlich hörte er ihre Stimme.


    „Hilfe!“ Ganz deutlich hörte Linus das Rufen. „Bitte, hilf mir ...“ Linus stand in dem Tunnel und hörte hilflos das schreckliche Flehen des Mädchens ...


    Linus hatte Angst.


    


    *


    


    Warum hilft mir niemand?, dachte Edda. Sie war verzweifelt. Wie lange war es her, seit sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte? Sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Sie konnte sich nicht erklären, wie eine Fahrstuhlkabine so lange fahren konnte, und vor allem nicht, wohin. Sie hatte längst den Sinn für Zeit und Ort verloren.


    Für oben und unten.


    Als die Kabine mit einem Ruck zum Halten kam, stand Edda auf und wartete, dass sich die Tür öffnen würde. Doch nichts geschah. Jetzt war sie nicht einmal mehr sicher, ob sich der Raum wirklich bewegt hatte und ob der Ruck vom Anhalten verursacht wurde oder ob Simon gegen die Tür geschlagen hatte. War wirklich Zeit vergangen oder war sie erst seit einer Sekunde hier? Oder wiederholte sich die eine Sekunde immer wieder?


    Edda schrie.


    


    *


    


    „Bitte ... ich brauche Hilfe!“, flehte Eddas Stimme.


    Linus war auf die Knie gesunken. Er presste die Hände auf die Ohren. Er fürchtete, jeden Moment durchzudrehen. Wieso fiel ihm gerade jetzt der Zauberlehrling ein, das Gedicht, das er hatte aufsagen müssen und das er so schlecht auswendig gelernt hatte?


    „Bitte, bitte ...“ Eddas Stimme wurde immer schwächer, als befände sie sich in Gefahr. In Lebensgefahr. Aber wie konnte das sein? Scheiß auf die Logik, dachte er, denn damit hatte das hier schon lange nichts mehr zu tun. Linus wollte helfen. Aber wie? Wo? Wo war sie? Der Schwindel in seinem Kopf vernichtete jeden klaren Gedanken. Die Angst hatte ihn im Griff.


    „Edda!“, schrie es plötzlich aus ihm heraus.


    


    *


    


    „Linus ...?“, fragte Edda laut, denn ihr war, als hätte sie ihn eben gehört. Oder hatte sie sich getäuscht? Niemand antwortete.


    


    *


    


    Linus. Hatte er da gerade seinen Namen gehört? Hatte Edda ihn gerufen? Mit letzter Kraft rappelte sich Linus auf und folgte wankend dem Tunnel zurück zum Anfang. Er erreichte den Nord-Süd-Tunnel und mit jedem Meter wurde Linus' Schritt sicherer. In seinem Kopf hatte sich Eddas Stimme festgesetzt. Er spürte sie. Er spürte, dass er dieser Stimme folgen konnte. Wie einer errechneten Route auf dem Navi. Der schnellste Weg. Bitte. Der schnellste Weg. Linus rannte. Er erreichte den U-Bahnhof und sprintete die Treppe hinauf an die Oberfläche.


    „Edda ...!“ Sie war hier. Konnte nicht weit sein. Er spürte es, nein, wusste es.


    


    *


    


    Die Luft wurde immer dünner.


    Oder bildete sie sich auch das ein?


    Sie hatte mal gehört, dass man sich nicht bewegen sollte, wenn man keinen Sauerstoff verbrauchen wollte.


    Edda legte den Kopf auf die Knie.


    Plötzlich war sie so müde. Sie musste gähnen und Tränen schossen ihr in die Augen. Doch mit jedem Gähnen wurde sie müder, hatte das Gefühl, sich aus dem Körper in den Kopf zurückzuziehen. Zu Fuß durch den Kopf. Eine Reise durchs Gedankengebirge hieß ein Buch, das sie bei ihrer Großmutter gesehen hatte. Sie wusste nicht, weshalb ihr dieser Titel jetzt einfiel. Aber er hatte etwas Tröstliches. Genau wie der Gedanke an Marie, der sie an diesen Ort geführt hatte. Nein, ihr würde nichts Schlimmes passieren. Edda würde einfach die Ruhe bewahren und nach innen schauen; wie sie es in Indien gelernt hatte.


    Sie achtete auf ihren Atem und zählte die Atemzüge, um sich zu beruhigen.


    Eins. Ein.


    Zwei. Aus.


    Wie weit die Kabine wohl gesunken war?


    Sie musste ja beinahe am Erdmittelpunkt angekommen sein. Oder in der Hölle, die im heißen Erdinneren auf die Sünder wartete.


    Wie weit sie jetzt wohl von Simon entfernt war? Edda hörte wieder auf zu zählen und rief nach Simon. Doch ihr Ruf blieb unbeantwortet. Sie war viel zu tief unter der Erde, da war sie sich sicher.


    Edda lauschte und von ferne nahm sie auf einmal Signale wahr, wie einen Puls, kaum hör-, aber spürbar. Sie hob den Kopf und auf der Wand gegenüber war plötzlich ein Bild.


    Ein Bild von ihr.


    


    Der Gedanke, Edda zu verlieren oder dass ihr etwas zustoßen könnte, ließ Simon mit voller Wucht gegen die Metalltür treten. Es half nichts. Selbst mit einem stabilen Brieföffner vom Schreibtisch gelang es ihm nicht, die schwere Tür auch nur einen Spaltbreit zu bewegen.


    Er legte das Ohr an die Tür. Rief nach Edda. Nichts.


    Wieder betätigte er wahllos die Schalter.


    


    *


    


    Edda sah, wie ihr Bild verschwand.


    Sie rieb sich die Augen. Wurde sie wahnsinnig? Kaum dachte sie das, tauchte ein neues Bild auf, wie aus einem alten Film, schwach und verblichen, schimmerte es auf der Wand. Nein, Edda irrte sich nicht. Das war sie. Aber wo sollte das Bild herkommen? Es zeigte Edda und noch jemanden, jemanden, den Edda kannte, aber den sie nicht identifizieren konnte.


    Plötzlich wurde ihr klar: Die Bilder waren nicht aus Eddas Vergangenheit. Sie waren aus ihrer Zukunft. Aber wie konnte das sein?


    Edda schloss die Augen. Ihr wurde schlecht. Sie bildete sich diese Bilder nur ein. Das war die Lösung. Wenn sie die Augen schloss, waren sie verschwunden.


    Edda versuchte, sich zu beruhigen. Sie musste ein paar Minuten durchhalten, ohne die Bilder zu sehen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie aus dem Fahrstuhl retten würde. Simon war ja nicht blöd. Überhaupt nicht. Sie hatte sich gefreut, ihn wiederzusehen, auch wenn sie ihn kaum wiedererkannt hatte. Etwas an ihm war anders, machte ihr Angst. Machte sie unsicher.


    War er nicht der andere auf den Bildern, die sie eben gesehen hatte?


    Vorsichtig öffnete sie die Augen und blickte auf die Wand. Bilder von einem Unglück waren zu sehen. Hastig schloss sie die Augen wieder. Was, wenn Simon etwas passiert war?


    Edda spürte, dass diese Gedanken nirgendwohin führten. Sie musste sich auf das Positive konzentrieren: Sie war gekommen, um der Spur zu ihrer Großmutter und der Kraft nachzugehen, die ihr ein schöner Traum geschenkt hatte. Doch wie konnte Edda sichergehen, dass ihre Intuition die Richtige war? Ihr Instinkt. Ihre Gefühle.


    Eddas Körper versteifte sich. Immer feiner und genauer zog jetzt ihr Verstand seine Schlingen um die Fragen, auf die Edda gern eine Antwort gehabt hätte. Sie webten ein dichtes Netz, das nur scheinbar aus Einsichten und Selbsterkenntnis gemacht war.


    In Wirklichkeit schnürte es ihr jede Handlungsmöglichkeit ab. Sie spürte, dass ihr Körper erstarrte und sie sich weiter in ihren Kopf zurückzog, bis sie vor der Kiste mit den schönen Erinnerungen kniete und ihren Kopf hineinsteckte. Vor Angst, dass sich die anderen Kisten ebenfalls öffnen würden und sie sehen musste, was war, was ist und was sein könnte. Dann war es zu spät. Dann gab es keine Brücke mehr in die Welt der schönen Gedanken. Keinen Trost und keinen Beistand. Dann gab es nur noch Gefühle, die längst angefangen hatten, sie zu bedrängen, sie zu fluten.


    Edda spürte vor allem, dass sich eine Frage durch all diese Gedanken und Gefühle zu drängen begann und immer klarer wurde. Eine Frage, die Edda immer vermieden hatte.


    Weil es keine Antwort darauf gab.


    Und weil Edda Angst hatte, dass sie wahnsinnig werden würde, wenn sie sich diese Frage stellte.


    Und sie wusste, wenn sie die Augen öffnen würde, dann würde diese Frage auf der Wand erscheinen. Edda drückte die Augen noch fester zu und hielt sich die Hände davor.


    


    *


    


    Noch einmal machte sich Simon an den Schaltern neben der Tür zu schaffen.


    Wieder bewegte sich nichts.


    Delta, Tetra, Beta, Alpha.


    In wahlloser Reihenfolge betätigte er die Schalter. Immer verzweifelter.


    Jetzt zeigten alle nach oben.


    


    *


    


    Die Hände vor die Augen gepresst, kippte Edda zur Seite. Ihre Atmung ging stoßweise. Sie wälzte sich auf dem Boden. Und die Frage wurde noch dunkler und stärker.


    Was war nur los mit ihr?


    Was war geschehen?


    In Eddas Kopf verschmolz ihr Leben zu einer einzigen Masse. Sie warf einen schnellen Blick auf die Wand, sah ihre Mutter, die in der Anstalt saß, ihren Vater, den sie nie kennengelernt hatte, den toten Shiva und die vielen unerklärlichen Dinge aus in Indien. Die Schlangen, die sich mit den Bildern mischten, die sie gerade gesehen hatte, mit den Gefühlen, Ahnungen und Gewissheiten, auf die ihr junges Leben gegründet war. Immer drängender wurde die Frage, die sie sich nicht stellen wollte.


    Aus Leibeskräften schrie sie.


    Doch sie hörte nicht, wie sie schrie und mit den Füßen und mit den Händen gegen die Holzwände der Kabine trat und schlug, bis alle Kisten auf ihrem Dachboden umgefallen waren, alle Gedanken, jeder Trost und jede schöne Erinnerung sich vermischt hatten mit ihrer Angst; bis jede schöne Erinnerung einen Schatten hatte, der so finster war, dass Edda sterben wollte.


    Nichts mehr unschuldig.


    Nichts mehr rein.


    Die Kisten stürzten. Sie stürzten und stürzten.


    Und mit ihnen Edda.


    Und Eddas Welt.


    Sie krümmte sich auf dem Boden der Kabine, rollte sich wie ein Embryo und dann brach etwas in ihr, was sie immer zusammengehalten hatte, und ihr letzter Gedanke war, dass alles infrage stand und gleichzeitig verschwand, als würde die Welt untergehen. Und ihr Inhalt würde durch Eddas Kopf fließen wie heißes Quecksilber, auf dem sich die Bilder spiegelten und veränderten und mit allem mischten, was sie von sich und ihrem Leben gewusst hatte; von den Menschen, die sie liebte und gleichzeitig hasste, weil sie ihr Angst machten, weil sie Macht über sie hatten und weil sie keine Wahl gehabt hatte, als sie zu lieben. Und sie hatten sie trotzdem alleingelassen und waren gestorben und Edda hatte ihnen nicht helfen können!


    Immer stärker begann sich aus all dem die einzige Frage zu formen, die Edda um jeden Preis verhindern wollte. Doch es gab nichts mehr, was sie der Frage entgegensetzen konnte.


    Und dann geschah das, wovor Edda sich am meisten gefürchtet hatte.


    Edda verlor ihren Verstand.


    


    *


    


    Linus blieb stehen. Sein Herz klopfte. Sein Atem raste. Wo war Edda? Er nahm sie nicht mehr wahr. Er schaute sich um. Die Straße war dunkel. Nur noch in einer Wohnung brannte Licht. Im Souterrain ...


    


    *


    


    Simon brachte die Schalter zurück in ihre Ausgangsstellung.


    


    *


    


    Immer schneller und lauter atmete Edda, stoßweise wie Frauen bei einer Geburt. Sie verlor das Bewusstsein und blieb regungslos liegen. Merkte nicht mehr, dass ihr Gesicht weiß war und sich die Gliedmaßen zusammenrollten, wie sie es im Bauch ihrer Mutter getan hatten. Ihre Seele aber war so behütet, geschützt und geliebt, dass ein leichter Schimmer plötzlich den Raum erhellte, sich leiser Klang in ihr Atmen mischte, das immer ruhiger und gleichmäßiger wurde, bis sich ihr verkrampfter Körper entspannte und Edda nicht mehr auf dieser Welt war. Sie atmete jetzt leise und gleichmäßig. Ruhig und gelassen fast. In weitester Ferne tauchte ein Teil von ihr auf, der erleichtert war und der wusste, dass gut war, was geschah.


    Mit einem Mal merkte Edda, dass sie glücklich war.


    Nicht wahnsinnig.


    Nicht tot.


    Sie merkte, dass sie nichts auf der Welt brauchte als dieses Gefühl, dieses Etwas, das sie jetzt tief in ihrem Innern erfüllte. Edda war sie selbst. Verbunden mit allem anderen. Es war die Antwort auf die Frage ...


    


    Als sich die Tür zur Kabine wieder öffnete, lag Edda zusammengerollt auf dem Boden und schlief.


    


    Im selben Augenblick öffnete sich die Tür zur Wohnung im Souterrain.


    Linus stand mit einem Dietrich in der Hand mitten im Raum, ging zu dem Vorhang, zog ihn zurück und erblickte Simon und Edda.


    


    *


    


    Die Warnleuchte flackerte hektisch auf. Nervig wie ein billiger Wecker fiepte ein Ton durch die Einsatzzentrale von GENE-SYS. Die Frau war sofort an dem riesigen Bildschirm und erkannte, was der Auslöser für den Alarm war.


    „Kritische Masse!“, meldete sie in das Telefon. „Sie sind eingetroffen.“ – „Ja. Wie Sie gesagt haben. Alle drei. Und vor Ort wird Level 17 gemessen.“ – „Okay. Geb ich weiter.“


    Sie legte den Hörer des Telefons auf und rief von ihrem Handy eine eingespeicherte Nummer an.


    


    *


    


    Clint war zurück in Berlin, als er den Anruf erhielt.


    Die Frau überspielte ihm die Adresse und den Grundriss der Wohnung auf seinen Tablet. Sie nannte ihm die Frequenz, mit der er die Aktivierung des Angstzentrums im Gehirn der drei Kids durchführen sollte. Das war sein Auftrag. Doch Clint war längst in eigener Mission unterwegs. Das wussten weder diese Kinder, noch wusste es GENE-SYS. Clint musste sich schützen und der Grund dafür war Olsen.


    Clint hatte diesen Saulus-Paulus-Idioten an einen sicheren Ort gebracht. Ihm war bewusst, dass er Zeit brauchte, um Olsen zu bearbeiten. Es gab immer Mittel und Wege, Menschen zum Reden zu bringen. Und es gab Wege zu verhindern, dass sich Olsen aus der Affäre zog, bevor er gequatscht hatte.


    Als Olsen versucht hatte, seine Zunge zu verschlucken, hatte Clint ihn mit einem gezielten Schlag betäubt. Er hatte ihn in den Wagen geschleppt wie einen betrunkenen Kumpel und war in den Taunus gefahren. Nach Oberursel. Dort gab es einen Mann, der Clint helfen konnte. Der Mann war uralt und lebte in einem Seniorenheim. Einer großzügigen Villa am Rande eines idyllischen Waldstücks. Man kannte ihn unter dem Namen Dr. Fischer.


    Nicht nur Clint nahm noch ab und zu seine Dienste in Anspruch. Nach dem 11. September 2001 waren auch öfter Mitarbeiter der Geheimdienste bei Dr. Fischer erschienen und der alte Mann war richtiggehend wieder erblüht.


    Wie jedes Mal holte Clint Dr. Fischer ab und fuhr mit ihm in ein unscheinbares Haus in einer Arbeitersiedlung in Frankfurt. Dr. Fischer schloss auf und Clint parkte den Van in der Garage. Von dort brachten sie Olsen in einen schallgeschützten Keller. Hier hatte Dr. Fischer alles, was er brauchte, um einen Menschen zum Reden zu bringen. Unter anderem das gute alte Meskalin.


    Clint schnallte Olsen auf einen Stuhl, der an einen alten Friseursessel erinnerte. Dann setzte Dr. Fischer Olsen eine Spritze und der Mann mit der schaurigen Delle im Kopf erwachte.


    „Hallo, alter Freund“, sagte Dr. Fischer.


    Als Olsen ihn erkannte, zuckte er fast unmerklich zusammen und versuchte, sich zu befreien.


    „Ich sehe, du erinnerst dich“, sagte Dr. Fischer. „Dann ist da wohl etwas schiefgegangen.“ Olsen erkannte seine ausweglose Situation. Der Knebel in seinem Mund fixierte seine Zunge und verhinderte, dass er seinem Leben ein Ende setzen konnte, bevor er reden würde. Kurz darauf spürte Olsen den Stich einer zweiten Spritze.


    „Gleich wirst du uns alles erzählen, alter Freund ...“


    


    Was Clint von Olsen erfuhr, hätte ihn beinahe vor Wut aufschreien lassen. Er war dem Jungen so nahe gewesen, ohne es zu wissen! Linus hatte sich in Olsens Wohnung im angrenzenden Raum aufgehalten und musste über eine der Überwachungskameras gesehen haben, was nebenan passierte.


    Nach dem „Interview“, wie er und Dr. Fischer die Folter nannten, hatte Clint den alten Mann bezahlt und wieder in die Villa gebracht. Danach ließ er Olsen verschwinden. So wie man in seinem Gewerbe Menschen eben verschwinden ließ. Spurlos und für immer.


    Dann war er nach Berlin aufgebrochen. Die Zentrale hatte ihm mitgeteilt, dass die drei jungen Zielpersonen auf dem Weg dorthin waren. Jetzt machte sich Clint bereit, den einzigen Zeugen für das Verschwinden von Olsen auszulöschen. Und mit ihm die beiden anderen Kids. Clint würde die Dosis der angegebenen Frequenz verdoppeln. Man hatte ihn dringend gewarnt, von der vorgegebenen, errechneten Frequenz abzuweichen. Es könnte tödlich enden.


    Eine bessere Nachricht hätte diese naive Frau aus der Zentrale ihm nicht übermitteln können, dachte Clint.


    


    *


    


    Als Edda die Augen wieder aufschlug, war sie hellwach und fühlte sich gut. Als hätte sie ausgeschlafen und etwas Wunderbares geträumt, dessen Zauber sie noch immer gefangen nahm. Die Zweifel und Schrecken, die sie in der Kammer befallen hatten, waren verschwunden.


    „Ich hab dich gerufen“, sagte Edda leise zu Linus und ihre Stimme klang zärtlich.


    Linus lächelte leicht. „Ja. Ich hab dich gehört, als wäre deine Stimme in meinem Kopf gewesen. Und ich hab genau gewusst, wo ich hinlaufen muss. Obwohl ich mich hier überhaupt nicht auskenne.“


    Simon spürte, wie sich ein kleiner stechender Schmerz in seinem Herzen ausbreitete - wie vertraut die beiden miteinander waren. Dabei hatte er Edda doch gerettet. Ohne Stimmen im Kopf. Er hob Edda vom Boden der Zelle hoch und trug sie zum Bett. Edda legte den Arm um seine Schulter und lächelte ihn an.


    „Wie schön, euch wiederzusehen“, sagte sie. Dann schloss sie die Augen, um das Gefühl auszukosten, das sie zum Schluss in der Kabine durchströmt hatte.


    Linus blickte sich in der Wohnung um und entdeckte die Schalter neben der Kabinentür.


    „Gehirnwellen“, stellte er fasziniert fest. Als er merkte, dass Simon ihn fragend ansah, erklärte er: „Delta, Alpha, Gamma und so weiter sind die Bezeichnungen für die Gehirnwellen. Je nachdem, ob man tief schläft, ganz entspannt oder hellwach ist ...“


    Linus klickte an den Schaltern, lauschte, ob etwas passierte, betrat die Kabine. Da hatte ihn Simon schon gepackt und zurückgezogen. Gerade noch, bevor sich die Tür schließen konnte.


    „Danke“, sagte Linus. Simon nickte nur. Es musste in dem Kabinenboden einen Mechanismus geben, der bei Belastung die Türen verschloss. Linus blickte in die Kabine. Er sah die gewölbte Decke, die Drähte, die aus der Kabine hinausführten. Die Kuppel erinnerte an die rote Kappe, die er bei Olsen selbst aufgesetzt hatte. Nur war sie hier überdimensional groß.


    „Sieht so aus, als könnte man in dieser Kabine Frequenzen erzeugen, die die Hirnwellen verändern!“ Er wandte sich an Simon. „Hast du die Schalter betätigt, als Edda drinnen war?“


    „Ja, ich dachte, mit einem der Schalter lässt sich die Tür öffnen …“ Im selben Moment begriff Simon, dass er offenbar etwas ganz anderes getan hatte. Er hasste sich für seine Unüberlegtheit. Warum konnte er, wenn es um Edda ging, nicht so klar und nüchtern handeln wie sonst auch?


    „Was immer Simon getan hat, es war das Richtige!“, sagte Edda. Fasziniert schaute Simon sie an.


    Sie war noch schöner geworden, dachte auch Linus.


    Edda blickte zuerst den einen, dann den anderen an und fand, dass sie aussahen wie zwei Krieger von zwei unterschiedlichen Stämmen.


    Alle drei erkannten, dass die anderen erwachsener und weiser wirkten. Lebendiger.


    Wenn da nicht Simons Ungewissheit über die Liebe gewesen wäre. Nachdenklich wandte er seinen Blick von Edda ab. Mochte er sie zu sehr? War das überhaupt möglich, jemanden zu sehr zu mögen? Oder war das „zu sehr mögen“ einfach nur Liebe?


    „Da!“ Linus unterbrach Simons Gedanken und Simon war das nur recht. Wenn es um diese Art von Gefühlen ging, kam er einfach nicht weiter. Also betrachtete er das Foto, auf das Linus deutete. Es zeigte den Großen Furioso mit seiner Assistentin auf einer Bühne. „Der Große Furioso ... Genau wie in meinem Traum!“, sagte Linus und tippte hektisch mit dem Zeigefinger auf das Bild.


    Edda setzte sich auf und sah sich ebenfalls das Foto an.


    „Als du geträumt hast, dass ich dich hab verschwinden lassen?“


    „Ganz genau.“ Linus war aufgeregt. Die Dinge fügten sich zusammen, auch wenn er nicht wusste, zu was er die Puzzlesteine zusammensetzen konnte, war sich Linus sicher, dass er auf der richtigen Spur war. Wie groß, wie verwirrend auch die Geschichte hinter dem Verschwinden seiner Eltern war, er würde seine Eltern finden.


    „In Köln kenne ich einen Typen ... er heißt Olsen und ist uralt. Dem fehlt der halbe Schädel und ...“


    Erwartungsvoll blickten ihn die beiden an, doch Linus sprach nicht zu Ende. Eigentlich wollte er nicht mehr an die furchtbare Szene denken, die er in Olsens Wohnung erlebt hatte.


    „Was hat der mit dem Zauberer da zu tun?“, fragte Simon und lenkte Linus ab. „Und mit Eddas Oma ...“


    Linus sah ihn verständnislos an. „Eddas Oma?“


    „Klar. Sie war seine Assistentin ...“ Simon deutete auf das Foto. Auf die junge Frau in dem weißen Kostüm, mit dem weißen Zylinder.


    Linus musste sich setzen; er sah von dem Foto zu Edda und wieder zurück. Zwei weitere Puzzlesteine. Aber auch die wollten nicht so recht in das Bild passen.


    „Der Typ in Köln“, sagte er. „Der hat mir erzählt, dass der Große Furioso unsere Sonnenräder gemalt hat ...“


    „Eigentlich hieß er Carl Bernikoff“, sagte Edda.


    Linus sah sie entgeistert an und lachte dann. „Jetzt wird's irre“, sagte er. Er erzählte, was sein Großvater in seinem Tagebuch über Bernikoff geschrieben hatte. Und wie er an das Tagebuch gekommen war.


    Die drei schwiegen. Diese vielen Spuren, die aus der dunklen Vergangenheit in ihr Leben reichten. Nach ihnen griffen wie lange Finger einer unsichtbaren Hand.


    „Und was ist mit dir?“, fragte Linus Simon. „Ist dieser Bernikoff dir in der Zwischenzeit auch begegnet?“


    Simon schüttelte den Kopf. Auch wenn er lieber genickt hätte. Da fiel ihm etwas ein. Er kramte auf dem Nachttisch und zeigte seinen Freunden die Skizzen mit den Sonnenrädern.


    „Schaut euch das an.“ Er legte die Bilder aufgefächert auf das Bett.


    Linus und Edda betrachteten sie. Linus nahm sie in die Hand und zählte die Blätter. Es waren mehr Abbildungen, als er in dem U-Bahn-Tunnel entdeckt hatte. Ob es die vollständige Anzahl der Bilder war, einschließlich derer, die sich auf der Ostseite des Tunnels befunden haben mussten?, überlegte er.


    


    ((1 LZ))


    


    Die Jungs setzten sich zu Edda aufs Bett und jeder erzählte, wie es nach dem Camp und dem Rückweg weitergegangen war. Jeder hörte den anderen zu, freute sich mit ihnen, trauerte mit ihnen. Oder beides gleichzeitig; so wie Linus und Simon, als Edda nur kurz die Episode mit Marco streifte. Beide fühlten sie sich als Sieger und zeigten es doch mit keiner Miene.


    Linus und Edda horchten gebannt, als Simon von dem Abenteuer bei seinem Vater in der JVA erzählte. Auch wenn Simon nicht verriet, was es mit seiner Tätowierung auf sich hatte, rührte seine Story Linus und Edda. Als er von der Versöhnung mit seinen Vater berichtete, begann Edda zu weinen. Sie dachte an den fremden Matrosen, der irgendwo über die Meere kreuzte und vielleicht nicht einmal wusste, dass er eine Tochter hatte.


    Ab und an stellte Linus Fragen zu den Geschichten von Edda und Simon und notierte die Antworten in sein schwarzes Notizbuch.


    Als Linus an der Reihe war, ließ auch er ein Kapitel weg. Er verriet nichts über Judith; nicht vor Edda. Als er dann von Olsen und Clint berichtete und davon, dass er sich sicher war, dass eine mächtige Organisation hinter den Ereignissen der letzten Tage stecken musste, starrten Edda und Simon ihn an. Sie hatten sich auch schon so etwas Ähnliches gedacht; hatten sich nur nicht getraut, es zu sagen. Denn eigentlich klang es viel zu abenteuerlich. Jetzt waren sie froh, dass es einer von ihnen endlich ausgesprochen hatte.


    Immer unheimlicher und merkwürdiger war es für alle drei in den letzten Stunden geworden, gleichzeitig waren ihnen all diese außergewöhnlichen Vorkommnisse selbstverständlich und normal erschienen.


    „Vielleicht haben wir einfach angefangen zu leben“, sagte Edda in das Schweigen. „Vielleicht sind wir einfach keine Kinder mehr.“


    „Jedenfalls scheint es, als ob uns der Weg zurück versperrt ist“, sagte Linus düster. Plötzlich spürte er, wie anstrengend die letzten Tage gewesen waren und wie sehr das Abenteuer ihn mitgenommen hatte.


    „Wer soll so was tun? Und wozu?“, fragte Simon.


    Linus stand auf und begann, unruhig auf und ab zu gehen. Ja, wer steckte hinter dieser Sache? Wer konnte ein Interesse daran haben, sie zu verfolgen? Jedenfalls konnte nicht der Zufall sie alle drei in diese Wohnung geführt haben. Was verband sie? Was sollten sie hier?


    Lediglich Edda hatte einen plausiblen Grund für ihre Anwesenheit, schließlich gehörte die Wohnung ihrer Großmutter. Doch wieso war Edda überhaupt hier? Und warum war ihre Großmutter verschwunden?


    Edda erzählte von dem Brief ihrer Großmutter und der Skype-Verbindung zum Camp. Dass sie die Campleiterin gesehen hatte, aber nicht im Camp, sondern in einem Büro.


    „Irgendwas mit -SYS am Ende war da zu lesen ...“, sagte sie und Linus wurde noch unruhiger. Er war sich immer sicherer, dass er in die Nähe einer Lösung kam. Dass sie sich hier getroffen hatten, um diese Lösung zu finden und dass er sie allein nicht würde finden können.


    Während Linus und Edda sich darüber unterhielten, ob man ihre Köpfe manipuliert hätte, und wenn, wieso nur ihre, weil Simon ja keine Stimmen hörte, kramte Simon in der Wohnung herum und hörte nur mit halbem Ohr zu. Das Gerede der beiden nervte ihn langsam genauso wie Linus' Theorien.


    „Ich hab meinen Vater im Knast besucht. Sonst gar nix“, rief Simon. „Das hat mir niemand eingetrichtert.“ Er wollte, dass es sich überlegen anhörte. Es gelang nicht recht und er wandte sich an Linus. „Du klingst wie die Kiffer in meiner Schule, die denken, hinter allem stecken die Illuminaten oder irgendein anderer Verschwörer-Scheiß ...“


    „Und wer hat deinen Vater in den Knast gebracht? Und warum?“, fragte Linus und legte nach, als Simon keine Antwort wusste. „Er forscht an Freier Energie. Denkst du wirklich, es stimmt, was man ihm vorwirft? Wie kannst du so gutgläubig sein?“


    Simon schwieg weiter. Er hatte keine Lust, Linus recht zu geben und ihm dabei zu helfen, die Situation zu klären. „Wer soll schon ein Interesse daran haben, dass wir uns wieder treffen? So wichtig sind wir nicht“, sagte Simon und öffnete eine Schranktür.


    „Was ist das für eine Tätowierung auf deinem Kopf?“, wollte Linus wissen. „Sieht aus wie 'n Schaltkreis oder so was?“


    „Hey! Schaut mal, was ich gefunden hab! 1941! Das Zeug liegt seit siebzig Jahren hier!“, rief Edda plötzlich. Sie hatte sich in der Wohnung umgesehen und kehrte mit einer alten Flasche Champagner zurück. Linus nahm sie ihr aus der Hand und begann, den verrosteten Drahtbügel über dem Korken zu öffnen. Edda schaffte drei Teetassen herbei und hielt sie Linus hin, der sie mit dem nur noch leicht schäumenden Champagner füllte.


    „Auf uns!“


    „Auf die Freundschaft!“


    „Auf unsere Freundschaft!“


    Sie blickten sich in die Augen, tranken die Tassen leer und Simon füllte nach. Doch Linus spürte, dass ihm der Alkohol nicht bekam. Er machte ihn müde, lenkte seine Aufmerksamkeit ab, jetzt wo er meinte, kurz vor dem Ziel seiner detektivischen Kombination zu stehen. Wie konnte man jetzt Party machen?


    Linus zog sich in den hinteren Teil der Wohnung zurück, während Edda und Simon die Sammlung von Schellackplatten durchsuchten.


    


    ((1 LZ))


    


    Linus hatte sich noch einmal das Daumenkino der Sonnenräder vorgenommen und blätterte es langsam durch. Es waren so viel mehr Bilder, als er unten in der U-Bahn fotografiert hatte. Bestimmt handelte es sich hier um die vollständige Sequenz. Nur so würde sich die ganze hypnotische Kraft der Bilder entfalten, da war er sich sicher. Doch er traute sich nicht, das Daumenkino ablaufen zu lassen, weil er nicht wusste, wie es auf ihn wirken würde. Linus schaltete die Videokamera auf seinem Handy ein und nahm die gesamte Sequenz auf.


    Derweil leerten Edda und Simon den Champagner und lasen sich gegenseitig die Namen und Titel von den alten Schellackplatten vor.


    „Django Reinhardt, Jelly Roll Morton, Tiger Rag, Billie Holiday, Hot Club ...“


    Linus ging noch mal die Dateien auf seinem Smartphone durch. Dabei stieß er auf eine kurze MP3-Datei, die er offenbar in der ersten Nacht im Camp aufgenommen hatte. Er konnte sich nicht daran erinnern und spielte die Datei an. Simon hatte eine Platte aufgelegt und Edda betätigte die Kurbel des Grammofons. Mit einem Schlag erfüllte ein altes Jazzstück von Jelly Roll Morton und seinen Red Hot Peppers die Kellerwohnung. Edda und Simon begannen zu tanzen. Linus hielt sich ein Ohr zu, während er sich das Smartphone ans andere Ohr presste. Er hörte seine eigene Stimme, die ein Kennzeichen aufsprach, und plötzlich erinnerte er sich wieder. Es war die Nummer des Vans, den er durch das Nachtfernglas von der Lichtung an dem kleinen See wegfahren gesehen hatte.


    Linus stand auf und ging an Edda und Simon vorbei auf die Straße, wo er Empfang hatte, und rief Tarik an.


    Es dauerte eine Weile, bis er abnahm.


    Linus gab ihm die Autonummer und bat ihn zurückzurufen, sobald er wusste, auf wen der Wagen angemeldet war. Dann schaute er sich auf der Straße um.


    Noch immer hatte er keine Erklärung dafür, wie er in die Wohnung von Eddas Großmutter gelangt war. Es musste irgendetwas mit diesen Frequenzen zu tun haben, von denen Olsen gesprochen hatte. Mit diesem MK-Ultra-Zeug.


    Durchs Fenster schaute Linus zu, wie Edda im Souterrain ausgelassen mit Simon herumhottete. Wie sehr sie sich ihres Körpers bewusst war und wie selbstverständlich sie sich darin bewegte.


    Wie passte Edda in diese Welt von MK-Ultra-Programmen, Gehirnwäsche und unhörbaren Frequenzen? Offenbar war sie in der Lage, seine Gedanken zu empfangen und ihre an ihn zu senden. Hatte Clint auch ihr einen Besuch abgestattet? War es ihm gelungen, Edda diesen Wellen auszusetzen? Ohne dass sie es gemerkt hatte?


    Warum konnten sie ohne Worte kommunizieren? Bei Simon funktionierte es nicht. Bei anderen auch nicht.


    Vielleicht war es Liebe, dachte Linus. Er hatte gehört, dass sich Menschen, die sich liebten, auch ohne Worte verständigen konnten. Großartige Weisheit. Sofort schob sich Judiths Bild in sein Bewusstsein. Wieder wanderte sein Blick zu Edda. Wieso hing sie mit Simon ab, wo sie sich doch mit ihm, Linus, nonverbal verständigen konnte und nonverbale Verständigung Liebe bedeutete?


    Wahrscheinlich war das mit der Liebe Quatsch. Wenn es wirklich in beide Richtungen funktionierte, musste sie seine Liebe erwidern. Oder konnte sie seine Gedanken lesen und damit auch das, was er über sie dachte? Nein, dann wüsste er, ob sie ihn mochte oder nicht. Scheiße, das war komplizierter als MK-Ultra und Frequenzen und dieser ganze Kram. Das konnte er jetzt nicht brauchen.


    Tarik rief zurück. „Der Wagen ist zugelassen auf eine Firma in Berlin. GENE-SYS.“


    Volltreffer! Linus bedankte sich.


    Diese Nachricht passte perfekt zu der Endung, die Edda beim Skypen gesehen hatte. Linus googelte den Namen: GENE-SYS Inc. Filialen in zahlreichen großen Städten auf der ganzen Welt. Messung, Schaffung und Auswertung von menschlichem Potenzial und menschlichen Ressourcen.


    Linus stutzte. Was sollte das bedeuten? „Epivolution“ stand da als Überschrift für einen kritischen Artikel über das Unternehmen. „Die Prägung von Chromosomen durch menschliche Erfahrungen“. Linus war verwirrt und gleichzeitig beschlich ihn ein ungutes Gefühl. GENE-SYS beschäftigte sich mit genetischen Informationen und wie sie isoliert, abgerufen, verschlüsselt und digitalisiert werden konnten ... Das war es! Das war die Brücke zu seinen Eltern. Zu den Pflanzen. Zu ihrem Verschwinden.


    


    Als Linus in die Wohnung zurückkam, schallte ihm Grammofonmusik entgegen. Edda und Simon hatten Kostüme aus der Truhe mit den Zaubersachen angezogen und tanzten eng umschlungen zu einem langsamen Lied. Obwohl Simon schmächtiger war als Linus, sah er mit dem geschorenen Kopf und dieser merkwürdigen Tätowierung erwachsener aus als er. Plötzlich kam sich Linus wie ein kleiner Junge vor.


    „Ich weiß jetzt, wer uns hierher gelotst hat!“, sagte Linus, als die Platte zu Ende gespielt war.


    „Hauptsache, wir sind wieder zusammen!“, rief Edda angesäuselt und Simon legte eine neue Platte auf. Swing-Musik aus den Dreißigerjahren erfüllte die Kellerräume.


    Linus trat zum Grammofon und nahm die Nadel von der Platte. „Wenn es stimmt, was ich denke, dann haben die mit uns experimentiert ...“


    „Mann, Linus, entspann dich doch mal!“


    Edda nahm Linus das Smartphone aus der Hand und versuchte, ihn an sich zu ziehen. Simon legte die Nadel wieder auf den Teller. Edda begann, mit Linus zu tanzen, aber Linus blieb stehen.


    „GENE-SYS arbeitet an der Manipulation von Hirnfrequenzen!“, schrie er gegen die Musik an.


    „Geil!“, rief Edda Simon zu und meinte die Musik.


    „Sie arbeiten daran, die Erlebnisse, Erfahrungen, das Wissen der Menschen zu digitalisieren ...!“, rief Linus. Viel zu laut und wütend. Edda nahm einen Mund voll Champagner aus der Flasche, so viel, dass es ihr fast die Wangen sprengte, legte die Arme um Linus und küsste ihn auf die Lippen. Dabei ließ sie den süßen Alkohol in seinen Mund rinnen. Linus schluckte und küsste Edda gleichzeitig.


    „Zigeunerkuss!“, rief Edda ausgelassen, ließ von Linus ab und nahm abermals einen Mund voll. Jetzt bekam Simon seinen Zigeunerkuss und sie tanzte mit ihm.


    Linus’ Widerstand floss dahin. Er ließ sich von Edda einen weißen Zylinder aufsetzen. Edda bewegte ihren gelenkigen Körper zu der Musik und Linus genoss es, ihr dabei zuzusehen und sich von ihren Augen und ihren Bewegungen zum Mittanzen animieren zu lassen. Auf einmal war es ihm gar nicht mehr peinlich, sich der Musik hinzugeben und seine Arme und Beine einfach machen zu lassen, als handelten sie ohne sein Zutun. Immer wilder und ausgelassener wurde sein Tanzen. Und es fühlte sich großartig an. Wegtanzen! Alles wegtanzen, was einen bedrückte! Und Edda lachte ihr herrliches Lachen. Sie trug eines der Kleider ihrer Großmutter und schien damit wie einer vergangenen Zeit entstiegen. Simon wirkte cool im Frack des Großen Furioso. Linus trug den weißen Zylinder und tanzte, als wüsste er gar nicht, wie man schweren Gedanken nachhängt.


    Sobald eine der alten Platten abgespielt war, kramte Simon eine neue hervor. Die Stimmung wurde immer unbeschwerter. Als das Grammofon allmählich langsamer wurde und mit ihm die Musik, bewegten sie sich wie in Zeitlupe. Sie lachten. Lagen sich in den Armen, fielen auf den Boden und blieben nebeneinander liegen, bis es still wurde.


    Edda war plötzlich schlecht.


    „Holla, die Waldfee! Bei mir dreht sich alles“, sagte sie und setzte sich auf.


    Simon suchte weiter in den Platten und fand eine, auf deren Hülle aus Packpapier „ABATON“ stand. Irgendwo hatte er das Wort schon mal gelesen, konnte sich jedoch nicht mehr erinnern, wo. Egal. Er legte die Scheibe auf den Teller, kurbelte das Grammofon an und setzte den Tonabnehmer mit der dicken Nadel auf. Es knisterte und rauschte, doch statt Musik erklang plötzlich eine menschliche Stimme, die blechern, aber sympathisch zu sprechen begann ...


    „Herzlich willkommen! Edda, Linus, Simon ...“


    Die drei schauten sich an.


    „Hier spricht Carl Bernikoff. Herzlich willkommen in meiner Wohnung.“


    Edda kicherte und hob ratlos die Schultern. Sie und Linus traten neben Simon ans Grammofon. Sein Blick fiel auf die Schallplatte, die sich vor seinen Augen drehte. Immer wieder las er ABATON. BATONA. ATONABA. ONABATO ... Was zum Teufel sagte ihm das? Es fiel ihm nicht ein. Hätte er doch nichts getrunken.


    Bernikoffs Stimme erfüllte weiter den Raum.


    „Ich spreche aus einer vergangenen Zeit zu euch, in der es kein freies Denken und freies Handeln mehr gibt. Weil eine Reihe von kleinen, falschen Entscheidungen zu einer großen Katastrophe geführt hat — einer Katastrophe, die scheinbar nötig war. Ihr werdet euch sicher fragen, woher ich wissen konnte, dass ihr fünfundsiebzig Jahre später in meiner Wohnung stehen und diese Platte anhören werdet? Woher ich wissen konnte, dass genau dieses Haus nicht bombardiert werden wird? Nun, ihr habt mittlerweile erlebt, dass es Dinge auf Erden gibt, die sich mit Schulwissen nicht erklären lassen, auch wenn ihr inzwischen natürlich sehr viel mehr wisst, als man euch in der Schule gelehrt hat; die wirklich wichtigen Dinge stehen eben nicht in den Schulbüchern. Diese werden seit Jahrtausenden durch Erfahrungen überliefert, von den Wissenden an andere weitergegeben. Im Wissen darum, dass es das Abaton gibt. Ich werde euch das in der mir noch verbleibenden Zeit erklären ...“


    Auf der Aufnahme waren laute Sirenen im Hintergrund zu hören. Carl Bernikoff pausierte.


    Linus sprang auf. „Die verarschen uns! Das kann doch nicht sein, dass ein Typ vor zig Jahren gewusst haben soll, dass wir drei hier heute auftauchen! Kein Mensch kann es gewusst haben!“


    Wütend riss er die Nadel von der Platte und hinterließ darauf einen riesigen Kratzer.


    „Lass es uns zu Ende hören!“ Simon wollte die Nadel wieder aufsetzen, doch Linus hinderte ihn daran.


    „Das ist irgendeine Scheißpropaganda, die wir uns ins Hirn ziehen sollen!“


    „Vielleicht ist es so was wie Bestimmung, dass wir hier sind!“, erwiderte Edda.


    „Oder Schicksal“, sagte Simon.


    „Oder Schwachsinn! Denkt doch mal nach! Bis auf diese Typen von GENE-SYS, und dazu gehören die Leute aus dem Camp, weiß niemand, dass wir uns kennen. Lasst uns von hier verschwinden! Ich weiß, dass sie uns finden werden, und dann sind wir dran. Warum auch immer ...“


    „Dazu ist es jetzt allerdings zu spät!“, sagte eine tiefe Stimme.


    Mitten im Raum stand ein dunkel gekleideter Mann, der eine Sturmhaube und Handschuhe trug. Linus wusste sofort, dass es sich um Clint handelte. Seine kalten Augen starrten ihn durch die Sehschlitze der Sturmmaske an. Linus spürte, wie Angst und Wut in ihm aufstiegen, aber er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Er starrte zurück. Er wusste, dass er kaum eine Chance gegen diesen Mann hatte, aber er war entschlossen, jede Möglichkeit zu nutzen.


    „Das ist die Wohnung meiner Großmutter. Verpiss dich! Sonst ruf ich die Bullen!“, schrie Edda plötzlich. „Verschwinde!“


    Ein wenig schwankend suchte sie ihr Handy.


    Simons Kopf war mit einem Mal glasklar. Er spürte die dunkle Energie, die der Mann in die Wohnung gebracht hatte, und dass es ernst werden würde. Sein Körper spannte sich an und er merkte, wie das Adrenalin in seinen Blutbahnen pochte. Als er sich zu Linus drehte, sah Clint die merkwürdige Tätowierung auf Simons Kopf und stutzte.


    Linus hielt Edda zurück. „Das ist der Typ, der uns im U-Bahn-Tunnel verfolgt hat“, warnte er sie.


    „Is´ mir scheißegal, wer der ist!“, schrie Edda. „Ich ruf die Bullen!“ Sie wollte mit ihrem Handy an Clint vorbei auf die Straße. Der Söldner holte nur kurz aus und traf sie mit einem harten Schlag am Kopf. Edda flog quer durchs Zimmer und schlug mit der Schläfe gegen die Bettkante. Benommen blieb sie auf dem Boden liegen. Linus war sofort bei ihr. Und Simon stürzte sich auf den Söldner. Es war ein Reflex. Er trat zu. Zwischen die Beine. Clint zuckte zusammen. Aber seine Reaktionen waren noch zu gut, als dass er sich von so einem Jungen hätte überwältigen lassen. Er packte Simons Bein, drehte es und riss es gleichzeitig hoch. Simon ging zu Boden. Im selben Moment war Clint schon über ihm und versetzte ihm einen gezielten Schlag. Simons Kopf sackte bewusstlos zur Seite. Wenn er angreift wie ein Kerl, dachte Clint, dann muss er damit rechnen, dass man ihn auch wie einen Kerl bekämpft.


    Fassungslos starrten Edda und Linus Simon an.


    „Du mieser Wixer!“, schrie Edda. Sie spürte den Schmerz in ihrem Körper. Doch sie widerstand dem Impuls zu weinen und biss die Zähne zusammen.


    „Keine Sorge. Er ist nur bewusstlos“, sagte Clint gelassen. „Bringt ihn in die Kammer.“


    Clint deutete auf den kleinen, fahrstuhlähnlichen Raum, in dem Edda so lange festgesteckt hatte. Er hatte den auf seinen Tablet überspielten Wohnungsgrundriss genau studiert und die Kammer entdeckt. Der ideale Platz, um seine drei Zielpersonen auszuschalten.


    Edda und Linus warfen sich einen Blick zu. Fieberhaft überlegte Linus, wie sie dem Gefängnis entgehen konnten. Doch ihm fiel nichts ein. Clint trieb sie an und Linus und Edda blieb nichts anderes übrig, als den bewusstlosen Simon in die Zelle zu ziehen. Sofort schloss sich hinter ihnen die Tür.


    Clint verriegelte sie zusätzlich.


    Die drei Freunde waren gefangen. Edda kniete sich neben Simon. Ihr Kopf schmerzte und sie war wütend auf sich, weil sie so viel Alkohol getrunken hatte.


    „Was will der Scheißkerl?“ Sie schaute verzweifelt zu Linus hoch und sah, wie fassungslos er war.


    „Ich glaub, er hat Olsen ermordet ... den Mann aus Köln, der mir geholfen hat.“ Kraftlos sackte Linus zu Boden und starrte vor sich hin. „Und er hat auch meine Eltern auf dem Gewissen.“


    „Aber das kannst du doch gar nicht ...!“


    „Doch, ich weiß es!“, erwiderte er scharf. Dann wurde seine Stimme wieder sanfter. „Ich will jetzt kein Gerede von Hoffnung mehr, bitte. Ich hab mir lang genug selbst was vorgemacht. Dieser Typ war auf demselben Überwachungsvideo, im selben U-Bahn-Waggon, in dem mein Eltern zum letzten Mal zu sehen sind. Ich bin sicher, er arbeitet für GENE-SYS.“


    „Und jetzt sind wir dran ...?“


    Eine Antwort erübrigte sich. Sie schwiegen. Edda schaltete ihr Handy ein. Ein schwaches Licht erhellte den kleinen Raum. Wortlos folgte Linus ihrem Beispiel. Beide hingen ihren Gedanken nach. Was war in ihren kurzen Leben schon alles passiert? Und wie vieles hatten sie noch nicht erlebt? Das war die viel entscheidendere Frage. Linus hätte so gerne die Welt gesehen. Amerika. Asien. Er hätte so gerne etwas Bedeutendes erfunden, von dem man in Jahrhunderten noch sprechen würde.


    Und er hätte gerne mit einem Mädchen geschlafen.


    Er schaute Edda an. Doch sie schien ganz bei sich zu sein. Wie er wollte sie nicht akzeptieren, dass sie nichts mehr tun konnten. Edda ging daran, den Raum nach einer Fluchtmöglichkeit abzusuchen. So wie sie es schon beim ersten Mal getan hatte. Doch dieses Mal tat sie es ruhig und systematisch. Mit den Fingerspitzen suchte sie nach Schrauben oder Nieten, die die Verschalung hielten.


    „Was machst du?“, fragte Linus.


    „Hilf mir. Vielleicht gibt es einen Weg hier raus.“


    


    *


    


    Clint sah sich in der Wohnung um. Bisher hatte er nur den Grundriss gekannt. Jetzt prägte er sich noch die Einrichtung ein. Er hatte verinnerlicht, dass er den Ort kennen musste, an dem er sich für längere Zeit aufhielt. Es ging um Fluchtwege. Das war Routine. Zielstrebig ging er auf den Zugang zum Keller des Hauses zu und verriegelte die Tür. Von dort würde niemand hereinkommen. Er selbst konnte durch diese Tür fliehen, falls etwas schiefgehen sollte, was er nicht glaubte. Aber er brauchte die Gewissheit, auch an einen Fluchtweg gedacht zu haben.


    Clint ging hinaus auf die Straße, wo sein Wagen parkte. Er schaffte die beiden Koffer mit seinem Equipment in die Wohnung und begann in aller Ruhe damit, die Ausrüstung für seine Operation „Ex-Punkt-Eins-Zwei-Drei“ aufzubauen.


    Jetzt die nächste Folge kaufen!
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